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sc HWERPUNKT: 


1 Teil Zement + 4 Teile Kies + 1 Liter Wasser = Beton 
[betong,(fr.:)betomg,auch, 


_ österr. nur!) en lat.-fr.|der; -s, 
OFFENTLICHER RAUM -su. (bei nichtnasalierter Aus- 
sr Baustoff aus einer Mi- 
schung von Zement, Wasser und 
UMSTRUKTURIERUNG Zuschlagstoffen (Sand, Kies u.a.). 
ö Beton...: in Zusammensetzungen 
auftretendes Bestimmungswort, 
mit dem Unpersönlichleit, Häls- 
= ADTENTWICKLUNG lichkeit u.ä. ten abwertend 

j charakterisiert werden soll, 7.B. 
in Betonbrutalität, -bunker (für 

Hochhaus), -burg. -dschungel, 


-getto, -klotz, -wüste. 


2 = am Aufnrrsr 
nach einem neuen AnNTang 


a N ” j R u 
N W ’ ah 4%) 
\ x ni No 


Mi . 
in, rien de rien, 


üfyanaı senen, je ne regrette rien, 
gi ni le bien qu’on m’a fait 
ni le mal 

c’a m’est bien &gale. 


Non, rien de rien, 

non, je ne regrette rien, 
c'est paye, 

balaye, 

oublie - 

je m’en fou du passe. 


Avec mes souvenirs, 

jai allume le feu, 

mes chagrins, mes plaisirs, 
je n’ai plus besoin d’eux. 


Balaye les amours 
avec leurs tremolos 
balay& pour toujours, 
je repars a zero. 


Non, rien de rien, 

non, je ne regrette rien, 
ni le bien qu’on m/’a fait 
ni le mal 

ca m’est bien &gale. 


Non, rien de rien, 

non, je ne regrette rien, 
car ma vie, car mes joies 
aujourd'hui 

ca commence avec toi. 


ı 


Schwerpunkt 
4 
Aufgeräumt, umgeräumt, weggeräumt 
Frauen und sozialräumliche Polarisierung 
der Stadt: Legoland Berlin 
12-14 
Bauhaus 
Kunst am Bau oder Wohnkiste? 
16-19 
Frauen und Stadt 
Gefahr droht - nicht (nur) auf der Straße 
20-21 
Mythos Öffentlicher Raum 
oder: Warum der Kampf um die Innenstadt 
wichtig ist 
22-24 
»Wir kämpfen für unser Recht auf einen 
Platz zum Leben« 
Vertreibung im wirtschaftlichen Aufschwung 
Südkoreas 
26-29 
Metaschwurbel 
Der Versuch einer Dekonstruktion 
von Privatheit und Öffentlichkeit 


Kultur 
30-35 
Friss und stirb trotzdem 
Ein Roman über den Kaindl-Fall - Auszug 
36-37 
Achim Bühls »Cybersociety« 
Buchbesprechung 
38-41 
Die Rebellion der Habenichtse 
Der Kampf für Land und Freiheit gegen 
deutsche Kaffeebarone in Chiapas - Auszug 
42-49 
Was nicht geschrieben steht 
Klaus Viehmann über 1977 und Inge Vietts 
Buch »Nie war ıch furchtloser« 
50-53 
Zeichnungen 
von Andreas Sıeckmann 
54-59 
Gottverdammt, wir verdienen Respekt! 
Über aktuelle Tendenzen ın 
deutschsprachigen Rap-Lyrics 
60-61 
Internationale Kurzmeldungen 


INMALT 


Interview 
62-65 


»Die postfordistische Fabrik...« 
Interview mit Marco Revelli 


In eigener Sache 
66-69 


Nachspiel 
FelS-Antwort auf die Sex-Debatte und die 


Nr.8 


Bericht 

79-75 
Die Idee war gut, aber die Welt noch 
nicht so weit... 
Das Berliner »Bündnis gegen 
Sozialkürzungen und Augrenzung« 

76 
Akkustikkoppler 
Plattenbesprechungen 


Herausgeberin und V.i.S.d.P.: S. Schmidt, 
Gneisenaustr. 2a, 10961 Berlin. 

Arranca! erscheint 3 mal im Jahr, Nr. 13 im 
Herbst ‘97 mit einer Auflage von 3.500 Stück, 
Werbung und Anzeigen: Es gilt die Anzeigen- 
preisliste vom Herbst ‘95 - zu bestellen be; 
Redaktionsanschrift. 

Redaktionsschluß für die nächste 

Nummer ist der >5. August ‘97 
Figentumsvorbehalt: 

Nach dem Eigentumsvorbehalt ist die Zeitung 
solange Eigentum des Absenders, 

bis sie der/dem Gefangenen persönlich aus- 
gehändigt worden ist. Zur-Habe-Nahme ist keine 
persönliche Aushändigung im Sinne des Vorbe- 
haltes. Wird die Zeitung der/dem Gefangenen 
nicht persönlich ausgehändigt, ist sie dem Absen- 
der unter Angabe des Grundes der Nichtaushän- 
digung zurückzusenden. 


Arranca. Ist eine Zeitschrift von Fels. 


Die ARRANCA! hat sich im Laufe der letz- 
ten Nummern merklich gewandelt. So 
kamen früher die meisten Beiträge aus FelS 
oder dem direkten Umfeld und wurden 


intern oft intensiv diskutiert. Doch die 
damalige Aufbruchstimmung ist aufge- 


braucht, die Essentials des FelS-Ansatzes 
sind weitgehend behandelt. Die Schwer- 
punkte werden tendenziell thematisch klein- 
teiliger und unspektakulärer. Außerdem 
kommen mittlerweile immer mehr Artikel 
von außen, die Arbeit der Redaktion hat sich 
stark auf Organisatorisches verlagert. Das ist 
aber auch gut so, denn die Arranca war nie 
als »Organ« von FelS geplant, sondern 
immer als Forum für Diskussionen, die zu 
einer Neukonstituierung und Weiterent- 
wicklung einer radikalen Linken und ihrer 
Theorie und Praxis beiträgt. Darüber hinaus 
soll es einfach Spaß machen sie zu lesen, 
auch optisch. 


Öffentlicher Raum, Umstrukturierung, 
Stadtentwicklung - ein derzeit bei Linksradi- 
kalen viel diskutiertes Themenfeld ist 
Schwerpunkt dieser (und wahrscheinlich 
auch der nächsten) Nummer. Doch obwohl 
der recht analyse- und theorielastig geraten 
ist, war sein Anlaß ein ganz praktischer: Mit 
dem Stadtteilladen Zielona Gora in Berlin- 
Friedrichshain haben wir uns in das Aben- 
teuer Basisarbeit gestürzt (bei Gelegenheit 
mehr dazu) und an der „Innenstadtaktion 
gegen Privatisierung, Sicherheitswahn und 
Ausgrenzung“ beteiligt, die Anfang Juni ın 
verschiedenen Städten der BRD, Schweiz 
und Österreichs stattfand. 


Mit Blick nach vorn, die Redaktion 


Übrigens: 
Die Arranca! ist natürlich weiterhin eine 
Zeitung von FelS (Für eine linke Strömung) 
und wer an der Arranca! oder in den ande- 
ren AG (Antifa/Antirassismus, Internationa- 
le Solidarität, Sozial-AG) mitarbeiten will, 
kann einfach im Stadtteilladen Zielona 
Göra, Grünbergerstr. 73, Berlin-Friedrichs- 
hain vorbeischauen, uns anrufen oder faxen: 
030 - 292 24 71. 


Noch ein letztes... 

Wir lassen uns gerne durch Spenden unter- 
stützen, sowohl für den Laden (Netzwerk 
e.V., Stichwort »Stadtteilladen«, Konto-Nr. 
477773100, Postbank Berlin, BLZ 10010010), 
als auch für die Arranca! (LAZ, Stichwort 
»Arranca!-Spende«, Konto-Nr, 1840872900, 
BLZ 10020000). 


orwort 


Der Mord an den Botschafts- 


\ besetzern in Lima hat hierzulande 


kaum Reaktionen zur Folge gehabt. 


Doch allen Zweifeln und unterschied- 


lichsten Lebens- und Kampfsituatio- 


"nen zum Trotz wollen wir auch 


weiterhin, dal ıhr Kampf unser 
Kampf ist. Und obwohl wir um die 
Nichtigkeit solcher Gesten wissen, 


sei ihnen diese ARRANCA! gewidmet! 


/ 


Frauen und 
sozialraumliche 
Polarisierung der Stadt. 


Legoland Berlin 


utse* ii 


umge! 
Weggeraumt., 
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Dieser Beitrag beschäftigt sich 

mit den Auswirkungen der stadträumli- 
chen Umstrukturierung Berlins auf Frauen. 
Ausgegangen wird von einer Mehrheit 

an Frauen, deren Lebensverhältnisse 

der modernisierten Form geschlechtsspe- 
zifischer Rollenzuweisungen - 
Hausfrau/Mutter und Erwerbstätige - ent- 
sprechen, und von einer Minderheit an 
Frauen, die sich in irgendeiner Form 

von den »Ketten der otraditionellen« Klein- 
familie« befreit haben. Damit werden viele 
der existierenden verschiedenen 
weiblichen Lebensentwürfe in ihrer Diffe- 
renziertheit nicht einbezogen. Wir haben 
uns trotzdem für eine etwas schematische 
Situationsanalyse entschieden, en 
vorrangig Hintergründe und Zielrichtung 
der derzeitigen hegemonialen 
Stadtplanung bzw. Stadtpolitik dargestellt 
werden sollen. 

Vereinfacht gesagt ist parallel zum ökono- 
mischen ein städtebaulicher Struktur- 
wandel zu erkennen, der die ökonomi- 
sche, soziale und räumliche Polarisierung 
der Gesellschaft auf allen Ebenen 

massiv vorantreibt. Berlin ist dafür ein 


besonders anschauliches Beispiel. 


Die derzeitige Umorientierung Berlins zu 
einer international ausgerichteten, konkur- 
renzfähigen Dienstleistungs- und Wirt- 
schaftsmetropole mit »repräsentativem« 
Regierungssitz läßt sich räumlich-planerisch 
an einem »schockartigen« Umbau der Stadt 
beobachten. Getragen wird diese Politik des 
»Fakten Schaffens« von einem Senat, der die 
Wirtschafts- und Wachstumsförderung zur 
absoluten Priorität erhebt. Die Auswirkun- 
gen auf das gesellschaftliche Gefüge sind 
durch zunehmende ökonomische, ge- 
schlechtsspezifische und rassistische Auf- 
spaltungen des Arbeitsmarktes geprägt. Dies 
wiederum spiegelt sich in einer neuen räum- 
lich-funktionalen Aufteilung der Stadt und 
in einer zunehmenden sozialräumlichen 
Spaltung der Wohnquartiere. Hier soll es v.a. 
um die geschlechtsspezifischen Auswirkun- 
gen des räumlichen Strukturwandels auf die 
Lebensweisen von Frauen und um Polarisie- 
rungen zwischen Frauen gehen. 

Die neuen Formen der hegemonialen Stadt- 
politik - wirtschaftlich und räumlich - lassen 
sich schnell umreißen. 

Durch den Anschluß der DDR sind die 
Standortzentren der BRD - aus Gründen 
neu entstandener Perspektiven der europäi- 
schen Wirtschaftsverflechtung - in einen 
verstärkten Konkurrenzkampf getreten. Die 
Stadt mutiert zu einem privatwirtschaftli- 
chen Unternehmen, die Maximen lauten: 
Flexibilisierung, Durchmarktung und Dere- 
gulierung. Wichtigste Richtlinien für Stadt- 
politik sind die Ansiedlung kaufkräftiger 
KonsumentInnenschichten, unternehmeri- 
scher Direktionszentralen, sowie von Regie- 
rungs- und Verwaltungsinstitutionen. Als 
Signal für die nach Berlin strebenden 
Großinvestoren gilt, daß die zur Metropo- 
lenbildung gewünschten Projekte - Para- 
debeispiel ist das Monsterprojekt Potsdamer 
Platz - ohne Rücksicht auf öffentlichen Dis- 
kussionsbedarf und ohne sorgfältige plane- 
rische Vorbereitung zur Durchführung 
gelangen. 

Die forcierte Ansiedlung hochrangiger 
Dienstleistungskomplexe und Unterneh- 
menszentralen geht einher mit einer drama- 
tischen Deindustrialisierung - insbesondere 
im Östteil - der vormals stark von diesem 
Sektor geprägten Stadt. Berlin gleicht sich 
im Schnellflug der in vielen anderen Städten 
schon länger zu bemerkenden Entwicklung 
in Richtung einer postfordistisch prosperie- 
renden Stadt an. Deren kennzeichnendes 


Merkmal ist es, daß kaum noch fordistische 
Industrie dort angesiedelt ist. Dieser Typus 
Stadt wird zum Netzpunkt eines weltweit 
operierenden Kapitals. Hier werden Ent- 
scheidungen gefällt, die Auswirkungen auf 
ganz andere Orte haben, da die Produktion 
mehrheitlich in Billiglohnländer verlagert 
worden ist. Saskia Sassen spricht in diesem 
Zusammenhang von den Metropolenstädten 
als »Global cities« oder »World cities«. Der 
Arbeitsplatzzuwachs in der »metropolita- 
nen« Dienstleistungsgesellschaft besteht aus 
meist unsicheren, deregulierten Arbeitsplät- 
zen im Niedrigstlohnbereich. Neben Mi- 
grantInnen stellen Frauen hierfür das flexi- 
bel verschiebbare Arbeitspotential dar!. 
Gleichzeitig entstehen wenige neue hoch- 
rangige Arbeitsplätze, die v.a. von speziali- 
sierten Fachkräften aus anderen Regionen 
besetzt werden. Dabei bilden Frauen die 
Minderheit. In »Leitungspositionen« fehlen 
sie weiterhin fast ganz. 

Teil dieser Stadtpolitik ist auf der ande- 
ren Seite das flexible Umgehen mit gesell- 
schaftlichen Widersprüchen. Die Ausgren- 
zung bestimmter Bevölkerungsgruppen 
wird durch diverse Gesprächsangebote, So- 
zialarbeit, Selbsthilfe und v.a. durch Repres- 
sion aus dem Blickfeld gerückt. 

Nach jahrelangem Kampf und verschie- 
densten Widerstandformen der von der 
Stadterneuerungspolitik Betroffenen setzen 
sich auf der gesamtstädtischen Ebene die 
wachsenden Interessen des Immobilienkapi- 
tals stärker denn je durch. 

Das Vorantreiben der »metropolitanen« 
Restrukturierung des städtischen Nutzungs- 
gefüges, sichtbar durch die überall wie Pilze 
aus dem Boden schießenden »attraktiven« 
Bürokomplexe, führt zu einem Tertiärisie- 
rungsschub im inneren Ring von Berlin: 
»Wo ausgedehnte Bürokomplexe entstehen, 
wird die bisher für Berlin typische und v.a. für 
sehr viele Frauen vorteilhafte Mischnutzung 
von Wohnungen und Arbeitsplätzen aufhören 
zu existieren. Die Liberalisierung des Woh- 
nungsmarktes führt demgegenüber zur Gen- 
trifizierung«* (Borst 1992/93). 

"Wie bereits erwähnt spiegelt sich die 
zunehmende geschlechtshierarchische Glie- 
derung des Arbeitmarktes in einer Vertie- 
fung der sozialräumlichen Spaltung des 
Wohnraumes. 

Dabei gibt es für Frauen zwei gegenläufi- 
ge Tendenzen: 

Die Degradation randstädtischer Grofs- 


ÄRRANCA! 


siedlungen des sozialen Wohnungsbaus auf 
der einen und die Aufwertung innerstädti- 
scher Wohnbezirke auf der anderen Seite. 


Inseln der Armut - Inseln 

des Luxus 
In den vergangenen 30 Jahren sind Frauen ın 
der BRD verstärkt in das Erwerbssystem 
integriert worden und zwar vor allem über 
die Ausweitung des Dienstleistungssektors 
in den 60er und 7oer Jahren. Die Erwerbsbe- 
teiligung verheirateter Frauen bzw. Mütter 
ist auf 50-60% angestiegen und hat sich 
damit an den Anteil erwerbsarbeitender 
lediger Frauen angeglichen. Die sogenannte 
weibliche Normalbiographie (nur Ehe und 
Familie) gilt als überholt. Die Bezahlung in 
den frauentypischen Dienstleistungssekto- 
ren (Pflege, Erziehung, Einzelhandel usw.) 
hingegen ist nach wie vor vergleichsweise 
gering. 

Die Zunahme deregulierter, flexibler und 
ungeschützter Arbeitsverhältnisse hat die 
Frauenarmut seit den 80er Jahren verschärft. 
Renate Borst betont, daß die Befreiung von 
den Fesseln der fordistischen Familie ledig- 
lich für wenige Frauen tatsächliche Verbesse- 
rungen bringt, da die Mehrheit von ihnen 
nur in extrem unsicheren Billigjobs unter- 
kommt. Erst recht perspektivlos wird die 
Sache mit Kindern. Darüberhinaus ist die 
Arbeitsorganisation der Stadtstruktur, die 
Wohnungsversorgung und die städtische 
Infrastruktur weiterhin auf die »Frau zu 
Hause« eingerichtet. Es existiert ein sichtba- 
rer Zusammenhang zwischen der Zunahme 
der Armut bei Frauen und der Degradie- 
rung städtischer Lebensräume. Seit Mitte 
der 8oer Jahre nimmt der Anteil von allein- 
erziehenden Frauen, älteren Frauen, Arbeits- 
losen und Sozialhilfeempfängerinnen - 
wobei der Anteil der Migrantinnen sehr 
hoch ist - in den Satellitenstädten am Stadt- 
rand überdurchschnittlich zu. Die Sozial- 
struktur in diesen Vierteln hat einen Wandel 
durchlaufen. In den 60er und 7oer Jahren 
war der Umzug von Familien mit mittlerem 
Einkommen an den Stadtrand von einer 
Erhöhung des Wohnstandards angetrieben. 

Zu Beginn der 80er Jahre verursachten 
steigende Sozialmieten und eine nachlassen- 
de Akzeptanz dieser Wohnform die Abwan- 
derung einkommensstärkerer Haushalte 
zurück in die Innenstädte. Der Trend zur 
Stadtflucht, der die fordistische Phase des 


Kapitalismus kennzeichnet, drehte sich um. 


ÄRRANCA! 


Die Vermarktung der Sozialwohnungen und 
die Liberalisierung des Wohnungsmarktes 
verlief dazu analog. Die Stadtrandsiedlun- 
gen wurden mehr und mehr zu einem »Auf- 
fangbecken von Wohnnotfällen«, d.h. von 
sozial und ökonomisch diskriminierten 
Bevölkerungsgruppen, bei denen der Anteil 
von Frauen überwiegt. Die Großsiedlungen 
des sozialen Wohnungsbaus sind ein beson- 
ders prägnantes Beispiel für die Nachteile 
der geschlechtsspezifischen Segregation des 
Stadtraumes. Die Stadtrandlage und die 
Monofunktionalität der Siedlungen wirken 
sich auf das Leben von Frauen - insbesonde- 
re auf Frauen mit Kindern und niedrigem 
Einkommen - nachteilig aus. Raumüberwin- 
dung kostet Zeit und Geld. Die häufig große 
räumliche Entfernung zum Arbeitsplatz hat 
de facto eine zunehmende »Frauenerwerbs- 
losigkeit« zur Folge. 

Ein weiterer Faktor sind die anhaltenden 
Defizite der sogenannten »Schlafstädte«, 
sowohl was die Möglichkeit zu Sozialbezie- 
hungen, als auch die Bauausübung und 
Gestaltung angeht. Das Leben in den auf 
Abgeschlossenheit und Privatheit des Woh- 
nens reduzierten Wohntürmen bewirkt die 
soziale Isolation der sich dort aufhaltenden 
Menschen, also v.a Hausfrauen, Mütter mit 
kleinen Kindern und alte Menschen. Ver- 
stärkt wird dies durch die chronischen Män- 
gel an Infrastruktur bzgl. der Verkehrsanbin- 
dung, der Kinderversorgung, nahen Ar- 
beitsplätzen, Mängel im nicht-kommerziel- 
len Freizeitbereich, an Weiterbildungsmaß- 
nahmen und in der Gesundheitsversorgung. 
Über den Komplex Stadtrandsiedlungen als 
betongewordene Manifestation struktureller 
sozialer, geschlechtsspezifischer und »ethni- 
scher« Polarisierungen ist bereits viel 
geschrieben und diskutiert worden. Seit 
einigen Jahren ist jedoch auf der zweiten 
Schneide der zunehmend klaffenden Schere 
ein Prozeß zu verfolgen, der mit einer auf 
Luxus und Konsum ausgerichteten Aufwer- 
tung bestimmter innerstädtischer Wohn- 
viertel zu beschreiben ist. 

Auch hier hat sich mit Beginn der 80er 
Jahre ein Wandel ergeben. In den 70er Jah- 
ren war der vorherrschende und angestrebte 
Lebensentwurf für den fordistischen Typus 
des Kapitalismus eine strikte Trennung zwi- 
schen Arbeiten und Leben, wobei letzteres 
als identisch mit dem Konsum standardi- 
sierter Massengüter innerhalb eines von der 


Produktion klar abgetrennten Privatraumes 


betrachtet wurde. Dieser organisierte sich in 
Form der Kleinfamilie und unter Rückgriff 
auf die unbezahlte Arbeit von Hausfrauen. 
Baulicher und räumlicher Ausdruck davon 
war das Eigenheim am Stadtrand, die kleine 
»Festung« mit Gärtchen und Zaun drum- 
herum. Propagiert wurde der hohe Wert des 
Eigenheims und das Bild der »idealen Haus- 
frau« als Synonym für gestiegene Häuslich- 
keit und Privatheit. Ein Großteil der Innen- 
stadt-BewohnerInnen hingegen waren 
Personen, die sich das Leben außerhalb 
nicht leisten konnten: Alte, Erwerbslose, 
MigrantInnen und Einkommenschwache 
insgesamt. Seit den 8oer Jahren ist bei einem 
bestimmten neuen Typ des Mittelstands das 
Wohnen in der Innenstadt beliebter. Reur- 
banisierung meint im Zusammenhang mit 
der neuen Beliebtheit der Innenstadt als 
Wohnraum bei speziellen gutverdienenden 
Bevölkerungsgruppen z.B. Luxussanierung 
und die Schaffung einer neuen Infrastruktur 
in bestimmten Stadtteilen. Teile dieser Infra- 
struktur sind in einigen Vierteln schon Ende 
der zoer Jahre von »linken Pionieren mit 
alternativen Lebensvorstellungen« geschaf- 
fen worden. Kreuzberg ist hierfür ein Bei- 
spiel. Schlagworte wie »offensiver Umgang 
mit der Wohnung und ihrer Umgebung«, 
»Wiederaneignung von Straßen als Begeg- 
nungsstätten« (Kampf um Begrünung und 
Verkehrberuhigung), »Ausbau von Kontakt- 
möglichkeiten« (Ausbau alter Fabrikhallen 
zu Kommunikationszentren und Gründung 
von Szenekneipen) sind in Vierteln wie 
Kreuzberg von den »alternativen Pionieren« 
umgesetzt worden und haben eine »neue 
Urbanität« geschaffen, die nun auch für die 
eigentlichen Gentrifier die Innenstadt 
attraktiv macht. Zu erwarten ist der Zuzug 
von ca. 10.000 hochbezahlten Fach- und 
Führungskräfte pro Jahr. Die Mehrheit von 
ihnen ist jung, kinderlos und qualifiziert 
erwerbstätig. Sie gehören gut oder sehr gut 
bezahlten Beschäftigungsgruppen an, die 
sich im Zuge des wirtschaftlichen Struktur- 
wandels Berlins auf die Kontroll-, Finanz- 
und Dienstleistungszentren konzentrieren. 
Unter dieser Bevölkerungsgruppe gibt es 
einen Anteil von Frauen, die als Singles oder 
mit einem Partner/einer Partnerin leben, ein 
stark berufsbezogenes Leben führen und 
über hohe Zahlungskraft verfügen. Mit den 
»Alternativen« teilen die Yuppies die Ableh- 
nung der Privatheit der fordistischen Fami- 


lie und legen daher Wert auf öffentlichen 


Raum, in dem sie gegen Geld ihre Bedürf- 
nisse befriedigen können. Die neuen domi- 
nierenden Konsummuster materialisieren 
sich in den Innenstädten. Edel renovierte 
Altbauwohnungen oder teure Restaurants, 
Museen, Theater und Boutiquen, ein breites 
Angebot an Kinos, Kneipen und Konzerten, 
erlauben die Stilisierung von »Individualität 
per Kaufentscheidung«. Der Lebensstil der 
Yuppies zieht eine Umwandlung der städti- 
schen Infrastruktur nach sich, die ehemals 
von den »Alternativen« geschaffen wurde 
und führt zu deren teilweiser Verdrängung 
bzw. Assimilierung. Aus instandgesetzten 
Altbauten werden luxuriöse Eigentumswoh- 
nungen*. Auch alle anderen oben erwähnten 
bisherigen BewohnerInnen verschwinden 
aus den luxussanierten Innenstadtvierteln. 
Andererseits kommt es paradoxerweise zu 
Arbeitsmigrationsprozessen in die Innen- 
stadt, da die Dienstleistungszentren und der 
dazu gehörige Yuppie-Lebensstil (beispiels- 
weise die Beschäftigung einer privaten 
Haushaltshilfe) eine Vielzahl an informellen 
Billig-Lohnjobs schaffen. Vor allem Migran- 
tInnen, aber auch Frauen, die der zuneh- 
menden geschlechtshierarchischen Aufspal- 
tung des Arbeitsmarktes zum Opfer fallen, 
greifen auf diese Mc-Jobs zurück. Die neuen 
arbeitenden Armen sollen aber weitgehend 
unsichtbar bleiben und können das Wohnen 
in den Vierteln der neuen »Urbanisten« 
sowieso nicht bezahlen. MigrantInnen 
stoßen auf die Ablehnung der ebenfalls von 
Vertreibungsprozessen bedrohten 
deutschen Bevölkerung, die vom Deindu- 
strialisierungsprozeß betroffen ist. Beide 
Gruppen treffen sich in den Großsiedlungen 
am Stadtrand, wo sie sich nicht unentwegt 
solidarisch zunicken. 


weiß- 


Die beschriebene Aufwertung bestimm- 
ter innerstädtischer Wohnviertel ist eine 
Entwicklung, die auch die Ausdifferenzie- 
rung in den Lebensformen von Frauen 
widerspiegelt. Diese neuen Lebensformen 
einer Minderheit von Frauen sind gekenn- 
zeichnet durch qualifizierte Erwerbstätig- 
keit, die Zunahme nicht-kleinfamiliärer 
Lebensformen, wenig ausgeprägte Interne 
Rollendifferenzierung in nicht-traditionel- 
len Beziehungsformen und eine stark indivi- 
dualisierte Lebensführung. 

Hierin zeigt sich, daf3 die Ablehnung tra- 
ditioneller Rollenmuster und Lebensformen 
von Frauen nicht per se systemverändern- 


den, antipatriarchalen oder widerständigen 


Charakter haben muß, sondern durchaus 
für kapitalistische Interessen verwertbar ist. 
Phänomene wie der Trend zu einer privaten 
Haushalthilfe - meist Migrantinnen - ver- 
stärken die soziale Polarisierung zwischen 
Frauen. 

Neben den neu entstehenden »Inseln des 
Luxus« des Gentrifizierungsprozesses Wer- 
den die »Inseln der Armut« weiter bestehen 
bleiben und neue hinzukommen (BorsT 
1992/93): In Berlin sind 170 000 Wohnein- 
heiten stark renovierungsbedürftig. Für pri- 
vate Hausbesitzer werden sich Instandset- 
zungs- und Modernisierungsmaßnahmen 
v.a. in innenstadtnahen Altbaugebieten aus- 
zahlen, da es hier eine zahlungskräftige 
Nachfrage gibt. Andere Stadtviertel werden 
durch Privatisierung der Stadtplanung und 
den Wegfall der staatlichen bzw. kommuna- 
len Bauplanung noch mehr zu Verfalls- 
schwerpunkten. 

Die Anzahl der Frauen in den »Inseln der 
Armut« wird ungleich höher sein als in den 
»Inseln des Luxus«. 

Zusammenfassend ist zu sagen, daß mit 
der kapitalistischen Modernisierung (Post- 
fordismus) eine Modernisierung des Patriar- 
chats einhergeht. 

Dies zeigt sich in der Zunahme des Ver- 
drängungswettbewerbs zwischen den 
Geschlechtern, der Zunahme der Konkur- 
renz unter Frauen (zwischen Migrantinnen 
und weißen Frauen oder Frauen aus Öst 
und Westdeutschland) und einer zuneh- 
menden Marginalisierung ökonomisch- und 
sozial diskriminierter Frauen. 


Wo bleiben feministische Forde- 

rungen an die Stadtplanung? 
Der Umbau Berlins hat nicht nur Auswir- 
kungen auf die sozialräumliche Situation 
von Frauen (Peripherisierung oder Polari- 
sierung der Lebensweisen), sondern auch 
auf feministische Forderungen in Bezug auf 
Frauenräume. Der Anschluß der DDR bei- 
spielsweise erfordert weiterhin einen grofsen 
staatlichen Finanzbedarf. Die Konsequenzen 
sind weitere Einsparungen ım Bildungs-, 
Kultur- und Sozialbereich durch den Berli- 
ner Senat (ganz im Gegensatz dazu werden 
finanzkräftige Großunternehmen übrigens 
hoch subventioniert). Davon sind v.a. Frau- 
eninitiativen, wie Weiterbildungsprojekte 
und Projekte für diskriminierte Frauen- 
gruppen betroffen: Migrantinnen, Frauen 


und Mädchen mit Erfahrungen von sexuel- 


ÄRRANCA! 


ÄRRANCA! 


ler Gewalt, arbeitslose Frauen und ältere 
Frauen. Explodierende Gewerbemieten füh- 
ren zum Verschwinden von Nischen im 
innerstädtischen Bereich (v.a. für Frauen- 
projekte und Kinderbetreuung). Noch mehr 
ungeschützte Arbeitsverhältnisse, noch 
mehr Wohnraummangel und explodierende 
Mieten, noch mehr unbezahlte Arbeit im 
öffentlichen und privaten Bereich und eine 
fortschreitende Entmischung von Wohnen 
und Arbeitsplätzen werden noch mehr Frau- 
en als bisher sowohl räumlich als auch sozial 
an den Rand der geplanten Präsentations- 
metropole drängen. 

Auf feministische Oppositionspotentiale 
reagiert der Senat zunehmend flexibel. Die 
Institutionalisierung von Gleichstellungs- 
stellen, Frauendezernaten, die begrenzte 
Förderung von autonomen Frauenprojekten 
oder die Einrichtung des »Westberliner 
Frauenrates« beim Bausenat soll feministi- 
schen Forderungen entgegenkommen und 
ihnen gleichzeitig die Spitze nehmen. Die 
verbale Aufgeschlossenheit vieler Männer in 
den verschiedensten Institutionen hat nicht 
verhindern können, daß die relative Armut 
unter Frauen in den 80er Jahren zunahm 
und daß in wichtigen gesellschaftlichen 
Bereichen, wie Arbeitsmarkt, Sozialver- 
sicherungssystem und familialen Ver- hält- 
nissen, patriarchale Strukturen unangetastet 
bleiben. Auf der anderen Seite verliefen 
großformatige stadtpolitische Entscheidun- 
gen, wie die Diskussion um den Potsdamer 
Platz, ohne Frauen. Hierbei ging es auch 
nicht um die Füllung, sondern um die 
Gestaltung des Platzes, der schon an Daim- 
ler-Benz, Sony und ABB vergeben war. Eine 
Alibidiskussion also. 

Neben der Forderung, die geschlechts- 
spezifische Aufspaltung des Arbeitsmarktes 
und die daran gekoppelte sozialräumliche 
Polarisierung aufzuheben, bleibt eine andere 
Forderung weiterhin aktuell: Wie können 
neue Lebensformen - nicht nur gutverdien- 
de weibliche Gentrifier - außerhalb der 
Kleinfamilie und neue Formen von Gemein- 
schaft entstehen, die die Isolation von Frau- 
en und Kindern, MigrantInnen, Nichter- 


werbstätigen und alten Menschen aufhebt? 


Der Beginenhof - konkrete 
Rekonstruktion frauenbezogener 
Lebensformen 

Das im Folgenden vorgestellte Bauprojekt ist 


ein Beispiel für feministische Bauplanung, 


Wenn auch nicht von allen Widersprüchen 
feministischer Stadtplanung befreit, so ist 
darin doch die Umsetzung einiger grundle- 
gender Ideen feministischer Herangehens- 
weise an Architektur und Stadtplanung vor- 
gesehen, die sich nicht nur darauf 
beschränken, den Alltag von Frauen in den 
herrschenden Lebens- und Arbeitsverhält- 
nissen zu erleichtern. 

Das Frauenwohn- und Arbeitsprojekt ist 
in Zusammenarbeit mit dem Beginenwerk, 
einem Trägerverein zur Förderung des Woh- 
nungsbaus für Frauen, entstanden. Bisher 
verwirklichte Vorhaben des Vereins sind 
Frauennotwohnungen und Wohnprojekte 
für Migrantinnen. In der Planung befinden 
sich Projekte für Frauen mit unterschiedli- 
chem ökonomischen und sozialen Hinter- 
grund, die gerne mit anderen Frauen 
zusammenleben wollen. In diesem Zusam- 
menhang ist das von vier Architekturstu- 
dentinnen geplante Frauenwohnhofprojekt 
im Prenzlauer Berg zu sehen. Mit einigen der 
am Projekt Beginenhof beteiligten Frauen 


entstand folgendes Interview (in Auszügen): 


Was versteht ihr unter feministischer 
Stadtplanung? 

E: Frauen werden aktiv, planen nach ihren 
persönlichen und politischen Bedürfnissen. 
Darunter verstehe ich das Recht und die 
ökonomische Möglichkeit von Raumaneig- 
nung, die deiner jeweiligen Lebenslage ent- 
spricht. Diese Lebenslagen sind vielfältig, 
denn es gibt verschiedene Frauen und ver- 
schiedene Lebensphasen. 

C: Feministische Stadt- bzw. Bauplanung ist 
für mich nicht an einer bestimmten Form 
des Bauens festzumachen. Es geht vielmehr 
darum, daß Frauen sich Lebensraum neh- 
men, in dem viele verschiedene Lebensfor- 
men möglich sind. 


M: Unter feministischer Stadtplanung ver- 
. 5) . 
stehe ich, daß es keine Angsträume mehr 


gibt. 


C: Es sollte aber nicht dabei bleiben. Es geht 
um eigene Räume, um reine Frauenräume, 
wo patriarchale soziale, psychische und 
sexuelle Kontrolle nicht mehr möglich ist. 


Ihr habt euer Frauenwohnhof-Projekt 
Beginenhof genannt. 
Woher kommt dieser Name? 


E: Die Beginen waren eine Bewegung, die 


schon im Mittelalter entstanden ist, eine Art 
nicht-kirchlicher Orden. Die Frauen haben 
in sogenannten Beginenhöfen gelebt, die 
nach außen abgeschottet und unauffällig 
aussahen, innen jedoch blühende Höfe mit 
einem regen Gemeinschaftsleben waren. Ab 
dem 15. Jahrhundert sind die Beginen be- 
kämpft worden, weil sie wirtschaftlich unab- 
hängig waren und Autarkie anstrebten. 
Wirtschaftlich unabhängige Frauen ohne 
Männer, das war damals natürlich seitens 
der Gesellschaft und v.a. der Kirche mora- 
lisch nicht duldbar. Es kam zu Repressionen 
und dem Verbot der Beginen. 


M: Der Anspruch der Beginen war: Frauen 
wollen mit Frauen zusammenleben und 
wirtschaftlich unabhängig sein. Diese Frau- 
en lehnten ihre traditionelle Rolle ab, woll- 
ten aber auch keine Nonnen werden, da sie 
nicht auf Sexualität verzichten mochten. 


Mit welchen Vorstellungen und Ideen seid 
ihr an die Planung eures Projektes herange- 
gangen? 

C: Die historischen Beginenhöfe waren ja 
nach außen geschlossen und nach innen 
offen. Der Unterschied bei uns ist, daß wir 
nach außen Präsenz demonstrieren wollten. 
Das wollen wir durch das sogenannte Tem- 
potel, so etwas wie eine Herberge für Frau- 
en, erreichen. Dort soll es für Touristinnen 
möglich sein, eine Nacht oder einige Tage zu 
bleiben, es soll aber auch für Frauen bezahl- 
bar sein, die sich ein paar Wochen in der 
Stadt aufhalten oder übergangsweise eine 
Bleibe suchen. Das Tempotel zeigt zur 
Straßse hin und ist der Kern des öffentlichen 
Bereiches des Frauenwohnhofes. Außerdem 
haben wir durch den Hof eine Durchwe- 
gung geplant, damit man von der einen 
Straße zur anderen kommen kann, ohne um 
den ganzen Block herumlaufen zu müssen. 
Diese Durchwegung ist natürlich auch für 
Männer offen. 


E: Zum finanziellen Konzept ist zu sagen, 
daß wir uns, ähnlich wie bei den histori- 
schen Beginen, eine eigene Bewirtschaftung 
vorgestellt haben, d.h. daß der gesamte Hof 
sich selbst tragen kann, v.a. über das Tempo- 
tel. Aber auch die Arbeiten, die für die Hof- 
gemeinschaft verrichtet werden, sollen 
bezahlt werden, z.B. die Gartenarbeit oder 
das Kochen. Im Tempotel wird es eine große 


Küche geben, zum einen für die Gäste, aber 


auch für Frauen, die im Wohnbereich leben 
und keine Lust zum Kochen haben. 


C: Zum Konzept ist mir noch wichtig zu 
betonen, daß der Frauenwohnhof kein typi- 
scher Rückzugs- oder Schutzraum für 
bedürftige Frauen sein soll, was ja oft die 
erste Assoziation bei dem Wort Frauenraum 
ist: ach ja, ein Projekt für vom Patriarchat 
geschlagene Frauen. Häufig ist es so, daß 
sich Frauen erst »als Opfer des Patriarchats 
outen« müssen, bevor Frauenräume in der 
Öffentlichkeit auf Akzeptanz stoßen. Unser 
Projekt ist primär für Frauen geplant, die 
einfach Lust haben, mit Frauen zusammen- 
zuleben. Unser Konzept ist ein offenes und 
ein offensives. Wir wollen Öffentlichkeit 
schaffen. Ein Ort für Frauen muß nicht mit 


»Gittern« zugemacht sein. 


M: Wir wollten auch eine Vielfalt von Frau- 
en und Lebensphasen ansprechen: Singles, 
Paare, WG’s, Mütter, ältere Frauen, Reisen- 
de... Frauen, die vorübergehend, für Tage, 
Monate oder Jahre dort wohnen wollen. 


Eva: Wir haben uns insgesamt eine Funkti- 
onsmischung vorgestellt: Wohnen - tem- 
porär und dauerhaft - und Arbeiten. Neben 
dem Tempotel soll es Werkstätten geben, 
außerdem Gewerbe, Kunstgewerbe und Kul- 
turveranstaltungen. 

Die Schichtung soll von ganz privat (rei- 
ner Wohnbereich) über halbprivat (Gemein- 
schaftsräume im Hof) und halböffentlich 
(eine für alle zugängliche Dachterrasse) bis 
ganz öffentlich gehen (Tempotel, Cafe, 


Restaurant). 


M: In der Mitte zwischen Tempotel und 
Wohnbereich haben wir die »Perle« geplant, 
ein Gebäude mit großsen Gemeinschaftsräu- 
men und Garten drumherum. Das Tempotel 
steht auf Stelzen, unter denen sich ein Cafe 
befindet, mit einer vorgelagerten Terrasse, 
die bis auf den Bürgersteig hinausgeht, d.h. 
es soll bis in den ganz öffentlichen Straßen- 
raum greifen. Das Cafe ist für alle PassantIn- 


nen offen, also auch für Männer. 


E: Zu den Gemeinschaftsräumen will ich 
noch anmerken, daß wir sie zwar eingeplant 
haben, aber es soll nicht den Zwang geben, 
sie zu benutzen, d.h. im Wohnbereich sind 
auch Küchen vorgesehen. Die haben wır 


teilweise mit verschiebbaren Bauelementen 


ÄRRANGN! 


so geplant, daß sie von Singles, einer WG, 
einem ganzen Stockwerk, aber auch von 
zwei Stockwerken gemeinsam genutzt wer- 
den können. Unsere Idealvorstellung ist 
natürlich die einer Hofgemeinschaft, die die 
verschiedenen Arbeiten und Projekte in 
Arbeitsgruppen organisiert. Auf diese Mög- 
lichkeit der Organisation haben wir hinge- 
plant, aber es ist auch drin, daß jede für sich 
selbst wurschtelt. Über eine flexible 
Raumaufteilung, d.h. verschiebbare Wände, 
Eingänge und Treppenaufgänge im Wohn- 
bereich können verschiedene Lebens- 
vorstellungen realisiert werden, die wir nicht 
durch eine starre funktionale Raumplanung 
vorher festlegen. Insgesamt gibt es ca. 50 
Wohneinheiten. Vorgestellt haben wir uns 
außerdem quotiertes Wohnen und Arbeiten, 
d.h. eine Quotierung für MigrantInnen, 
behinderte Frauen (das ganze Gelände ist 
rolligerecht geplant), erwerbslose Frauen... 


Wie seid ihr in Bezug auf seine Einbettung 
in den Stadtteil an das Projekt herangegan- 
gen? 

E: Wir sind vorher oft durch das Viertel 
gegangen, haben uns umgesehen, uns Zah- 
lenmaterial hinsichtlich der Sozial- und 
Infrastruktur besorgt und damit die Kiez- 
truktur analysiert. 

Es leben dort viele einkommensschwache 
Leute, aber mehr und mehr Studies. Das 
ändert sich gerade ein bißchen, da der 
Prenzlauer Berg nun auch für »Alternativ- 
Yuppies« interessant wird. Die Mieten waren 
bisher billig, die Wohnungen einfach, was 
urch die zunehmende private Modernisie- 
rung wohl bald anders sein wird. Das Viertel 
ist ziemlich dicht bebaut und bewohnt, es 
gibt kaum Grünanlagen, keine öffentlichen 
Toiletten, und wenig Kreativräume, z.B. 
Spielplätze, Kiezzentren. Das kulturelle 
Angebot ist fast rein kommerziell. Unser 
Gesamteindruck ist: viel Beton, wenig 


Auflockerung. 


C: Frauenräume sind kaum da - nur eine 
Frauenkneipe - und auch wenige schwulles- 
bische Kneipen. Schwule Kneipen gibt es 
einige, aber die sind zum Teil schon ein 


bißchen schicki-mickı. 


E: Eigentlich wollten wir nicht nur unser 
konkretes Projekt planen, sondern hatten 
auch Verbesserungsvorschläge für das ganze 
Viertel. Die sind aber nicht sehr ausgereift. 


ÄRRANCA! 


Deshalb haben wir uns primär gefragt: Was 
kann der Frauenwohnhof anbieten, außer 
Frauenwohnraum zu schaffen? Da ist uns 
eingefallen, daß ein billiges Frauen-Hotel 
eine gute Idee wäre, weil es Arbeitsplätze 
schafft und es so etwas in ganz Berlin nur 
noch einmal, für die meisten Frauen nicht 
bezahlbar, gibt. 


M: Nach der Kiezanalyse haben wir uns 
dann angeschaut, wie die Architektur des 
Viertels gestaltet ist. Das sind lauter Häuser- 
blöcke mit Innenhöfen und Gründerzeitfas- 
saden. Mit der Durchwegung wollten wir 
zwar eine bestimmte Art von Offenheit 
schaffen, aber vom Gesamteindruck her den 
Blockrand schließen, damit unser Gebäude 
nicht total aus dem Gesamtbild herausfällt. 
Die oberste Priorität war, daß das Gebäude 
in Zusammenhang mit den anderen steht. 
Geplant haben wir dann eine Art Ständer- 
werk mit Boxen als Räume - das ist das Tem- 
potel - zur Seite der einen Straße hin. So 
entsteht der Eindruck von Veränderbarkeit 
und macht nach außen sichtbar, was drin- 
nen passiert. Gemeint sind damit einsehbare 
Treppenhäuser. Die Zimmer sind natürlich 
nicht einsehbar. Die Transparenz ist die ein- 
zige Abgrenzung zu den anderen Häusern. 
Die Fassadengestaltung ist damit genauso 
unruhig wie die Verzierungen der Gründer- 


zeitfassaden. 


Meint ihr, eine bestimmte Form der Archi- 

tektur kann dieKommunikation oder Orga- 

nisierung unter den BewohnerInnen fördern? 
M: Das kann ich so einfach nicht beantwor- 
ten. Ich halte es erst einmal für das Wichtig- 
ste, daß Frauen an Planungsprozessen betei- 
ligt werden. In dieser Hinsicht sollten sie 
sich organisieren. Die FOPA ist ein Beispiel 
dafür5. Auch historisch gab es schon ver- 
schiedene Ansätze. Anfang des Jahrhunderts 
entstanden beispielsweise in einigen Städten 
die Einküchenhäuser, nach der Idee von Lili 
Braun, einer sozialistischen Feministin. Aus- 
gehend von der gesellschaftlichen Tatsache, 
daß Frauen immer unbezahlte Hausarbeit 
verrichten, hat sie bewußt Häuser geplant 
und gebaut, die über eine große Koch- und 
Waschküche für alle HausbewohnerInnen 
verfügten. Die Frauen, die dort wohnten 
und in den Küchen arbeiteten, sollten 
bezahlt werden. Patriarchale Strukturen und 
geschlechtsspezifische Rollenzuweisungen 


hat das Einküchenhausprojekt natürlich 


nicht angegriffen, aber es wurde endlich ein- 
mal auf baulicher Ebene thematisiert, daß 
Frauen für die Arbeit, die sie verrichten, 
auch bezahlt werden sollten. Abgelöst wurde 
das Einküchenhaus durch die Erfindung der 
Einbauküche, wo alles so geplant war, daß 
die Hausarbeit möglichst schnell und ratio- 
nell verrichtet werden konnte. Das ist eben 
Arbeiten wie in der Fabrik. Die Arbeit war 
aber weiterhin unbezahlt, ist ja heute auch 
noch so. Also innerhalb der bestehenden 
Arbeitsteilung 
oder anders: innerhalb der sogenannten 


geschlechtshierarchischen 


»normalen« Lebensverhältnisse von Frauen 
(Ehe und Familie) bringt es nichts, an den 
Küchen was zu verändern. Unsere Vorschlä- 
ge für den Frauenwohnhof sind trotzdem 
das Modell »Einküchenhaus« und Wohn- 
projekte, die die anfallenden Hausarbeiten 
in Arbeitsgruppen organisieren. Das wäre 
eine Möglichkeit, Kommunikation unterein- 
ander zu schaffen. Die Gefahr eines Frauen- 
wohnhofes sehen wir jedoch darin, daß er 
für von außen kommende Frauen, beispiels- 
weise Besucherinnen, als sehr geschlossen 


wirken kann, sie sich als Eindringlinge oder 
Fremde fühlen. 


M: Ja, die Gefahr der Ghettoisierung. Die 
Schokofabrik in Kreuzberg, ein Frauenzen- 
trum, kommt mir beispielsweise immer vor 
wie ein kleines Paradies in der ansonsten 
feindlichen Innenstadt. Außerdem ist auch 
dort die soziale Kontrolle total stark. Anson- 
sten würde ich auch sagen, daß Organisie- 
rung nicht nur an der Planung liegt, sondern 
ander Initiative der BewohnerInnen und na- 
türlich an der Möglichkeit zur Partizipation. 


C: Ich finde aber schon, daß eine bestimmte 
Form von Architektur Kommunikation er- 
leichtern kann, denn um mit anderen Leu- 
ten in Kontakt zu treten, muß es häufigeres 
selbstverständliches Treffen geben, z.B. einen 
Hof, in dem die Leute an ihren Fahrrädern 
und Motrorrädern schrauben oder sonstwas 
arbeiten können. Es muß also irgendwelche 
gemeinschaftlich nutzbaren Räume geben. 


E: Ja, es muß die Möglichkeit geben, sich 

Räume anzueignen oder besser gesagt, es 

muß kreative Räume geben. Im Aufzug tref- 

fen sich die Leute ja auch zufällig und häufi- 

ger, aber ein Aufzug ist kein kreativer Raum, 

man kann dort nichts mitgestalten. 
M.E.C.K.S. 
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l Zwischen 1987 und ı990 hat sich die Anzahl der dere- 
gulierten Beschäftigungsverhältnisse verdreifacht. 70% 
aller Arbeitenden in geringfügig entlohnten Beschäfti- 
gungsverhältnissen und 90% aller Teilzeitbeschäftigten 


sind Frauen. 


2. Gentrifizierung ist ein Begriff aus der Stadtsoziologie 
und läßt sich salopp verkürzt folgendermaßen auf den 
Punkt bringen: »Zahlungskräftige Yuppies dringen in die 
Stadtzentren vor, treiben den Mietspiegel in die Höhe oder 
forcieren die Umwandlung von Miet- in Eigentumswoh- 
nungen, was dazu führt, daß die früheren BewohnerInnen 
sich ein Leben ım Zentrum nicht mehr leisten können. 
Dieser Prozeß wird ergänzt durch eine Bereinigung des 
Straßenbildes durch Vertreibung Obdachloser, Prostituier- 


ter oder fliegender Händler« (marburg virus Nr.36). 


3 60% aller Frauen in Westberlin und 80% aller Frauen 
in Ostberlin zwischen ı8 und 65 Jahren sind erwerb- 


stätig. 


4 Dieser Umwandlungsprozess der städtischen Infra- 
struktur vollzog sich in Kreuzberg innerhalb von mehr 
als ı0 Jahren. Dasselbe geschieht im Schnellverfahren mit 
einem Teil des Prenzlauer Berges. Während noch Antang 
der yoer Jahre der Prenzlauer Berg Anziehungspunkt Nr 
eins für eine linksradikale Szene darstellte, die ähnlich 
wie zuvor in Kreuzberg alternative Lebenstormen zu ver- 
wirklichen suchte, sind inzwischen ganze Häuserzeile 
entlang der Schönhauser Allee in den Händen einer ein 
zigen Immobilienfirma und das subkulturelle Image des 


Viertels wird erfolgreich vermarktet. 
> FOPA e.V. Feministische Organisation von Planerıin 


nen und Architektinnen. Sie ist Herausgeberin der Zeit 


schrift »FREI-RAUMF« 


ÄRRANGA! 


ODER WOHNKISTE? 


KUNST AM BAU 


Bauhaus ist mehr als Betonwüste. 

Es ist der Versuch, neue Gestaltungs- 
möglichkeiten zu realisieren. Kunst und 
Architektur sollte billig sein, sich am 
Menschen orientieren und für jeden 
»erreichbar« sein. Trotz seiner kurzen 
Dauer und geringen Verbreitung 

ist Bauhaus für die heutige Architektur 
prägend. 

Da oft über Bauhaus geredet wird, 

soll ein Einblick in seine Geschichte sowie 
die sozialen Interessen derer, 


die es gründeten, gegeben werden. 


Das »Neue Bauen« der 20er Jahre (Funktio- 
nalismus, Neue Sachlichkeit, Internationale 
Architektur. Schlagwörter, die verschiedene 
Aspekte oder strukturelle Eigenschaften des 
»modernen Zweckbaus« festhalten) ist ein 
Ergebnis eines Jahrzehnte dauernden öko- 
nomischen, sozialen, technisch-konstrukti- 
ven und ästhetischen Funktionalisierungs- 
prozesses der Architektur. 

Schon um 1910 hatte Gropius versucht, 
den Zusammenhang zwischen Formwillen 
des Architekten und den Produktionsver- 
hältnissen im Bereich des Bauens deutlich 
zu machen. Er ging davon aus, daß die Ent- 
wurfsarbeit und die architektonische Detail- 
lierung, die der Architekt für das Einzelhaus 
zu leisten habe, im Verhältnis viel zu kost- 
spielig war. Um Kosten zu sparen, würde 
möglichst wenig Zeit und Mühe dafür auf- 
gewendet. Das Resultat davon war eine qua- 
litativ schlechtere Architektur. Er schlug 
daher Massenfabrikation von möglichst 
wenig konstruktiv, produktionstechnisch 
logisch gestalteten Elementen vor, aus denen 
die verschiedenen Haustypen aufgebaut 
werden könnten. 

1919 wurde Gropius die Leitung der 
Kunstgewerbeschule in Weimar übertragen, 
wo er das »Staatliche Bauhaus« für Bau und 
Gestaltung gründete. Intention war u.a. die 
Industrie mit den 
Arbeitsvorgängen des Handwerks zu kombi- 


Arbeitsteilung der 


nieren sowie der Zusammenschluß der 
(gestaltenden) Künste mit der Baukunst. 


Das Problem der Struktur 
Die Pioniere der modernen Architektur Ber- 
lage, Oud, Gropius u.a. sahen im neuen Stil 
den Ausdruck des »Zeitgeistes« eine Art kol- 
lektives, über den Klassen schwebendes 
Bewußtsein. Bei Berlage drängte er zur 


»Ordnung im gesellschaftlichen Chaos, zur 


Aufhebung der Klassenwidersprüche, zur aus- 
beutungsfreien Gesellschaft.« Bei Gropius 
waren es die »Riesenaufgaben der Zeit, den 
gesamten Verkehr, die ganze materielle und 
geistige Menschenarbeit organisatorisch zu 
Das trotz 
unterschiedlicher 


bewältigen.« Grundproblem, 

Herangehensweisen, 
bestand in der Auflockerung der Stadt. 
Stadtkernbildung in alten und engste Bau- 
weise in neuen Städten machten eine Heran- 
führung der Natur an die Wohnungen 


Die Hinterhöfe wurden ja 
immer kleiner und die Gassen in den Alt- 


unmöglich. 


städten waren schon immer eng. Die Alter 


native schien nur bei 10- und mehrgeschos- 
sigen Großhäusern, gebaut in großen 
Abständen zugunsten geräumiger Grün- 
flächen. Diese Häuser könnten dann so 
gesetzt werden, daß sich die Fronten an der 
Sonnen- oder Schattenseite befänden. Die 
Anordnungen der einzelnen Wohnungen 
darin je nach Größe und Bedarf. Im Gegen- 
satz zu den oft dunklen und kalten Altbau- 
wohnungen wäre eine gute Durchlüftung 
und Lichtdurchflutung möglich. Ferner soll- 
ten Großhäuser kollektive Wohnformen 
ermöglichen, die nicht so sehr auf die Fami- 
lie, sondern auf breitere Gemeinschaften 
aufgebaut wären. So bekannte sich Le Cor- 
busier als ausgesprochener Gegner des 
Flachbaus. Er hielt ihn für unsozial. 

Laut Gropius war das Eigenheim mit 

Garten »die ideale Wohnform für die seßhaf- 
ten, nicht auf Wechsel der Arbeitsstätten und 
Umsiedlung angewiesenen Familien gehobe- 
ner Bevölkerungsschichten«. Also ungeeignet 
für die Anforderungen der größten Woh- 
nungs- und Konsumentenschicht: der 
Arbeiterschaft. Das Einzelhaus war teuer 
und die Struktur der Stadt verhinderte seine 
Ausbreitung. Die Besonderheit der Groß- 
stadt, die Ansiedlung vieler Menschen um 
einen Stadtkern, fordert kurze Wege. D.h. 
Ausnützung der vertikalen Baugliederung 
zur Verkürzung der horizontalen Entfernun- 
gen. Die Wohnform des Flachbaus steht die- 
ser Grundtendenz entgegen. 
Die Beachtung sozialer Probleme in Bezug 
auf Gesellschaft und Wohnen war im Bau- 
haus untrennbar mit den Bestrebungen ver- 
knüpft, lebenswerte Räume zu schaffen. So 
auch, daß bei maximaler Ausnutzung an 
Höhe bei minimaler Nutzung des (teuren) 
Baugrundes die »Wohnungen für das Exi- 
stenzminimum« einen menschenwürdigen 
Standard bekommen konnten. Gleichzeitig 
bräuchten die Mieten nicht in schwindeler- 
regende Höhen wachsen. 

Die Stadtplanung bezog sich daher ver- 
stärkt auf die Möglichkeiten neuer Techno- 
logien. Baustoffe wie z.B. Glas, Stahl und 
Beton reizten zum Experimentieren mit 
Form und Wirkung. Eine Erhöhung der 
Produktivität konnte nur auf dem Wege 
einer rationelleren Bauplanung - und Orga- 
nisation erreicht werden. Der Architekt war 
gezwungen, Konstruktionen zu entwerfen, 
die eine in stärkerem Maße arbeitsteilige 
Fertigung ermöglichten. Der Versuch also, 
mit dem geringsten materiellen Aufwand 


ÄRRANCAI 


den größten konstruktiven Nutzeffekt und 
maximalen Gebrauchswert zu erhalten. 


Was bleibt übrig ? 

Das Bauhaus machte in der Zeit der politi- 
schen Umbrüche und verschiedensten Strö- 
mungen in der Kunst nur einen ganz kleinen 
Teil aus. Viele Einflüsse zog es aus den Aus- 
wirkungen des ersten Weltkrieges. Die poli- 
tische Motivation ging in die sozialistische 
Richtung und war vom Internationalismus 
geprägt. Wie viele avantgardistische Projekte 
wurde das Bauhaus bei der Machtübernah- 
me Hitlers 1933 verboten. Seine Mitglieder 
emigrierten ins Ausland. Einige setzten ihre 
Arbeit fort, so beispielsweise Le Corbusier in 
den USA. 

Heute noch sind die Einflüsse auf Archi- 
tektur und Stadtplanung überall zu finden. 
Das Experimentieren mit Stahl und Glas 
läßt immer höhere Bauwerke zu. Sie haben 
trotz ihrer Höhe eine relative »Leichtigkeit«. 
Da jedoch die Priorität oft auf Grund- 
flächensparendem und »Imposantem« liegt, 
sind Hochhäuser als Lebensumfeld eher 
erschlagend. Das eigentliche Ansinnen (des 


Bauhaus), Platzsparung zugunsten von 


Grün- und Erholungsflächen, wird übergan- 
gen. Der soziale Aspekt, angedacht für die 
Menschen, die in einer Großstadt leben 
(müssen), ist zurückgedrängt. Die Interessen 
derer, die über Kapital verfügen um einer- 
seits Hochhäuser, andererseits für sich selbst 
das »Häuschen im Grünen« zu realisieren, 
überwiegen. Das Problem, möglichst vielen 
Menschen eine möglichst »platzsparende«, 
humane und günstige Wohnmöglichkeit zu 
bieten, besteht ja nach wie vor. Heute noch 
gibt es viele Wohnungen, die kein Bad, kein 
warmes Wasser haben, dunkel und feucht 
sind. Dazu kommt die mangelnde Beheiz- 
barkeit aufgrund schlechter Isolierung. Im 
Verhältnis zu Wohnungen mit höherem 
Standard sind diese zudem häufig überteu- 
ert. In den 60er und 7oer Jahren wurden im 
Rahmen des Sozialen Wohnungsbaus ganze 
Wohnblockgebiete hochgezogen, mit Wohn- 
komfort und Balkon als »Erholungsfläche«. 
Durch Subventionen vom Staat und ratio- 
nelle Bauweise relativ günstig, jedoch auch 
»langweilig« wegen des oft identischen Aus- 
sehens. Das Pendant dazu sind die Platten- 
bauten im ehemaligen Osten (große Wohn- 
häuser, aus »Platten« zusammengesetzt). 


O Programm des Staatlichen Bauhauses in Weimar 


von Walter Gropius 


Das Endziel aller bildnerischen Tätigkeit ist d 


er Bau! Ihn zu schmücken, war einst die 


vornehmste Aufgabe der bildenden Künste, sie waren unablösliche Bestandteile der 


großen Baukunst. Heute stehen sie in selbstgenügsamer Eigenheit, aus der 
wieder erlöst werden können durch bewußtes Mit- 


sie erst 
und Ineinanderwirken aller 


Werkleute untereinander. Architekten, Maler und Bildhauer müssen die vielgliedrige 


Gestalt des Baues in seiner Gesamtheit und in seinen Teilen 


begreifen lernen... 


Die alten Kunstschulen vermochten diese Einheit nicht 
sie auch, da Kunst nicht lehrbar ist. Sie müssen wieder in der W 
Diese nur zeichnende und malende Welt der Musterzeichner un 
muß endlich wieder eine bauende werden. 

Architekten, Bildhauer, Maler, wir alle müssen zum Ha 
keine »Kunst von Beruf«. Es gibt keinen Wesensuntersc 
und dem Handwerker. Der Künstler ist eine Steigerung des 
Himmels läßt in seltenen Lichtmomenten, die jenseits seine 
wußt Kunst aus dem Werk seiner Hand erblühen. Die Grun 


aber ist unerläßlich für jeden Künstler. 


Bilden wir also eine neue Zunft der Han 
Anmaßung, die eine hochmütige Mauer zwischen Han 
errichten wollte! Wollen, erdenken, erschaffen wır gemeinsam 
Zukunft, der alles in einer Gestalt sein wird: Architektur un 
aus Millionen Händen der Handwerker einst gegen Homme 


wiederkennen und 


zu überzeugen, wie sollten 
erkstatt aufgehen. 
d Kunstgewerbler 


ndwerk zurück. Denn es gibt 
hied zwischen dem Künstler 
Handwerkers. Gnade des 
s Wollens stehen, unbe- 
dlage des Werkmäfsigen 


dwerker ohne die klassentrennende 
dwerkern und Künstlern 
den neuen Bau der 
d Plastik und Malerei, der 
| steigen wird als kristal- 


lenes Sinnbild eines neuen kommenden Glaubens. 


ZITIERT NACH: PROGRAMME UND MANIFESTE ZUR ÄARCHTITEKTUR DES 20. JAHRHUNDE 
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Auch hier mit gutem Standard, viel Licht 
und durch Verschachtelung der Bauweise 
Möglichkeiten für unterschiedliche Woh- 
nungsgrößen. Die so geschaffenen Bezirke 
sind zwar im Verhältnis günstig, doch die 
(häufige) Großflächigkeit verlängert die 
Arbeitswege um ein Vielfaches. Der Bau von 
sozio-kulturellen Einrichtungen sowie Ein- 
kaufsmöglichkeiten fehlt oft ganz bzw. ist in 
der Planung nur ganz sporadisch miteinbe- 
zogen worden. 

Es gibt natürlich auch andere Beispiele, die 
den Einfluß des Bauhaus auf die moderne 
Architektur sichtbar machen. In Fabrikge- 
bäuden wird mit großflächigen Fensterfron- 
ten und farbigem Absetzen einzelner Eta- 
gensegmenten versucht, das Arbeitsklima 
aufzuwerten. Außerdem gibt es Modellver- 
suche für Wohnhäuser, wo aufwendige Fas- 
sadenverschachtelung und das asymmetri- 
sche Versetzen von Balkonen für 
Abwechslung sorgen. Interessante Gestal- 
tung mit Form und Farbe an Fassaden 
und/oder umfangreiche Begrünung am 
Haus sind in Großstädten jedoch nur ver- 


einzelt zu finden. 


Titel: Farbplan für die von Walter Gropius entworfe- 
nen Mietshäuser In Dessau, 1926 

S. 14: Schema des Aufbaus der Lehre 

im Bauhaus, 1922 
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bei Benjamin Ramos Vega/Reportage 


Die Gefahr lauert 


(nicht) nur 


auf der Straße 


Frauen und Stadt 


Die Situation von Frauen im Öffentlichen 
Stadtraum ist seit den siebziger Jahren 
eines der wichtigsten Felder feministischer 
Politik. Ein Grund dafür liegt in der Tatsa- 
che, daß die Teilhabe am öffentlichen 
Raum sowohl auf der realen als auch auf 
der symbolischen Ebene die Vorausset- 
zung für eine gleichrangige Partizipation 
von Männern und Frauen an der Gesell- 
schaft darstellt. Zudem lassen sich hier die 
Probleme und Einschränkungen von 
Frauen in der Gesellschaft am deutlich- 
sten sichtbar machen. So beschäftigt sich 
die feministische Stadtforschung 

in erster Linie mit zwei Themenkomple- 
xen, der Benachteiligung von Frauen 
durch infrastrukturelle Gegebenheiten 
und der Bedrohung durch Männergewalt, 
der sich Frauen besonders dann ausge- 
setzt fühlen, wenn sie alleine in der 


nächtlichen Stadt unterwegs sind. 


Sowohl die Frage der Mobilität als auch das 
Gewaltproblem wurden vor allem von seiten 
feministischer Stadtplanerinnen und Archi- 
tektinnen aufgegriffen. Sie nahmen, häufig 
auch in Arbeitsgruppen und Projekten 
gemeinsam mit Bewohnerinnen, Analysen 
des Stadtraumes und seiner Nutzungsmög- 
lichkeiten und -einschränkungen für Frauen 
vor.! Bezüglich der spezifischen Situation 
von Frauen in ihrem Wohnumfeld haben 
vor allem us-amerikanische Arbeiten die 
Problematik ins Blickfeld gerückt, daß die 
Funktionstrennung der Stadträume den 
Frauen die Teilhabe an Stadtöffentlichkeit 
erschwert. Denn infolge dieser Segregation 
kam es zu einer Verlagerung des (Famili- 
en)Wohnraums in die Vororte, eine Ent- 
wicklung , die die Isolation von Hausfrauen 
und ihre Festlegung auf den privaten Raum 
verstärkte.? 

Die Frauen-Stadtplanung in der Bundes- 
republik konzentriert sich in erster Linie auf 
die Problematik, daß für viele Frauen Wege 
zu Fuß und mit öffentlichen Verkehrsmit- 
teln der Alltag sind, während die (männli- 
chen) Planer ihre Anstrengungen auf den 
Ausbau eines flüssigen Individualverkehrs 
konzentrieren. Sie hat sich zum Ziel gesetzt, 
Fußwege, Einstiege und Treppen für Frauen 
mit kleinen Kindern und Seniorinnen über- 
sichtlicher und bequemer zu gestalten. Ein 
weiteres Anliegen ist es, Fußgängerunter- 
führungen durch eine fußgängerfreundli- 
chere Straßenführung umgehbar zu machen 
oder ganz abzuschaffen. 

Hier überschneiden sich die Bemühun- 
gen für bessere Zugänglichkeit und mehr 
Sicherheit von Frauen im Stadtraum. Denn 
auch diesen zweiten zentralen Bereich einer 
frauengerechten Stadtpolitik gehen aktive 
Feministinnen in erster Linie mit stadtpla- 
nerischen Maßnahmen an. Häufige Forde- 
rungen sind hier das Stutzen von unüber- 
sichtlichem Gebüsch sowie eine umfassende 
Ausleuchtung und Strukturierung von 
Wegen und Gebäuden, die das Entstehen 
dunkler Ecken und versteckter Winkel ver- 
hindert. 

Feministische Stadtpolitik steht wie alle 
anderen politischen und sozialen Bewegun- 
gen immer vor dem Problem, daß sie ihre 
Forderungen nach konkreten Verbesserun- 
gen innerhalb einer bestehenden Politik vor- 
antreiben muß. Wenn es gelingt, den eige- 
nen Argumenten im öffentlichen Diskurs 


Gehör zu verschaffen, ist dies allerdings 


möglicherweise kein Etappensieg, sondern 
erst der Anfang der Schwierigkeiten. Denn 
gesellschaftsverändernde Ansätze werden 
schnell in hegemoniale Denkmuster einge- 
bunden und in eine hierarchisierende Politik 
des Ausschlusses integriert. Die Beschäfti- 
gung vor allem mit der Situation von Haus- 
frauen, Müttern und Seniorinnen im Stadt- 
alltag ermöglicht es zwar, die Probleme der 
Frauen aufzuzeigen, die am meisten Ein- 
schränkungen zu verkraften haben. Sie kann 
aber gleichzeitig dazu beitragen, daß ein tra- 
ditionelles Bild von Frausein einmal mehr 
unhinterfragt verdoppelt wird: Frau ist dann 
ganz Frau, wenn sie kleine Kinder hat, und 
danach kommt gleich das Altenteil. Dabei 
macht selbst bei hausarbeitenden Müttern 
die Lebenszeit, die sie mit kleinen Kindern 
verbringen, den kleinsten Teil aus. Und 
Frauen, die beispielsweise gerne ziellos 
durch die Stadt streunen, die ausgehen, die 
die Stadt mit Vergnügen erobern oder als 
ganz normalen Arbeitsplatz wahrnehmen, 
finden keine Erwähnung. 

Das Umnutzen von linken bzw. emanzi- 
pativen Positionen für reaktionäre Diskurse 
und Weltbilder vollzieht sich auch anhand 
feministischer Argumente für mehr Sicher- 
heit und Bewegungsfreiheit für Frauen im 
öffentlichen Stadtraum. So zeichnet sich in 
der Frauenpolitik auf bundes- und europa- 
weiter wie auch auf kommunalpolitischer 
Ebene ab, daß sich das Engagement in Zei- 
ten knapper Kassen zumeist auf Diskussio- 
nen und Absichtserklärungen beschränkt 
und die Umsetzung von Maßnahmen mit 
dem Hinweis auf die Unmöglichkeit der 
Finanzierung auf unbestimmte Zeit ver- 
schoben wird. 

Wenn nun das Thematisieren der Be- 
nachteiligungen und Ängste von Frauen so 
gut wie keine konkreten Folgen hat, ist die 
Frage, welche politischen Interessen sich 
hinter einer Beschäftigung mit diesem Pro- 
blemfeld verbergen. Zuerst einmal handelt 
es sich hier um symbolische Politik im 
schlechtesten Sinne, die tatsächliche Verän- 
derungen durch guten Willen und das (lee- 
re) Bekenntnis zur Handlungsbereitschaft 
ersetzt. Darüber hinaus hat die Diskussion 
um die Sicherheit von Frauen im Stadtraum 
aber noch eine weitere Funktion. Denn 
Frauenpolitik ist neben Sozialpolitik immer 
auch Sicherheitspolitik. Somit fügt sich die 
Beschäftigung mit Bedrohungsgefühlen von 
Frauen im öffentlichen Stadtraum nahtlos 
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in den Diskurs um Kriminalität und 
Innere Sicherheit ein. Dieser Diskurs ist ein 
zentrales Thema parteipolitischer Auseinan- 
dersetzungen und nimmt auch in den Medi- 
en breiten Raum ein. 

Bis Anfang 1995 stützten sich die Argu- 
mente für eine repressive Sicherheitspolitik 
auf einen angeblich explosionsartigen 
Anstieg der statistisch erfaßten Fälle von 
Kriminalität. Dies ist nicht nur deshalb pro- 
blematisch, weil »Kriminalität« ein politisch 
verhandelbarer und dehnbarer Begriff ist, 
der alles vom Automatenaufbruch über 
Wirtschafts- und Umweltdelikte bis zu Ver- 
stößen gegen die sogenannten Ausländerge- 
setze umfaßt, im Alltagsverständnis aber 
zumeist mit »Gewalt«, d.h. mit konkreten 
Angriffen auf Leib, Leben und Geld gleich- 
gesetzt wird. Zudem stellt sich die Frage, 
inwieweit der Anstieg der Kriminalitätszah- 
len nicht auch ein Phänomen ist, das sich ın 
gewissem Umfang auf eine Zunahme der 
Bereitschaft, eine Anzeige zu machen, 
zurückführen läßt. 

Nachdem die Statistiken jedoch für 1994 
ein Absinken der erfaßten Fälle belegten, 
bleibt außer der Bedrohung der Gesellschaft 
durch organisierte Kriminalität nicht mehr 
viel übrig, um eine repressive Sicherheitspo- 
litik und eine umfassende Überwachung 
durchzusetzen außer — der Angst der Frau- 
en. Nun wäre einzuwenden, daß Frauen im 
öffentlichen Kriminalitätsdiskurs zumeist 
überhaupt nicht auftauchen. Dies trifft für 
die groß angelegten Rundumschläge der 
Titelstorys von Wochenzeitungen wie »DIE 
WOoCHE«, »DER SPIEGEL« oder »DER STERN« 
zu, die Kriminalität zur umfassenden Bedro- 
hung der Gesellschaft stiliseren. Doch die ın 
den überregionalen Zeitungen und Zeit- 
schriften skizzierten Szenarien werden in 
der Lokalpresse durch Meldungen aus dem 
Polizeibericht in das konkrete Wohnumfeld 
der LeserInnen übertragen und scheinen die 
unablässige Bedrohung der BürgerInnen im 
Stadtalltag zu bestätigen. Während jedoch 
hier Raubüberfälle auf Männer zumeist nur 
eines kurzen Berichts für wert befunden 
werden, sind Angriffe auf Frauen schlagzei- 
lenträchtig. Derlei Einzelbeispiele legitimie- 
ren nicht nur die Kriminalitätsdebatte, son- 
dern stellen in diesem Kontext auch die 
Bewegungsfreiheit von Frauen in der Stadt 
grundsätzlich infrage. Überfälle auf Frauen 
werden zudem immer dann zitiert, wenn es 


darum geht, die Dringlichkeit von Sicher- 


heitsmaßnahmen im Stadtraum zu unter- 
streichen. Mit der Forderung nach mehr 
‘Sicherheit, die in diesem Zusammenhang 
gebetsmühlenartig wiederholt wird, sind 
grundsätzlich schärfere Gesetze und der ver- 
stärkte Einsatz von Polizei gemeint. 

Mit dem Ruf nach dem starken Arm des 
Gesetzes zum Schutz von Frauen geraten 
aber nicht nur feministische Forderungen 
ins Kielwasser einer repressiven und reak- 
tionären Politik, er dürfte zudem für viele 
NutzerInnen des öffentlichen Raums zu 
einer weiteren (Selbst-)Beschränkung ihrer 
Stadtnutzung führen. Denn es wird zumeist 
übersehen, daß die Präsenz von Polizei 
selbst dazu beiträgt, Räume überhaupt erst 
als potentiell gefährlich erscheinen zu lassen, 
was Sabine Grimm mit dem Begriff der 
»Mythisierung gefährlicher Orte« auf den 
Punkt bringt. Für marginalisierte Gruppen 
wie z.B. Ausländerinnen, d.h. für Frauen, die 
über Hautfarbe und/oder Kleidung als sol- 
che identifiziert werden und schlecht 
deutsch sprechen, ergeben sich durch diese 
Maßnahmen noch unvergleichlich heftigere 
Auswirkungen. Sie haben zusätzlich zu den 
genannten geschlechtsspezifischen Angriffen 
unter dem alltäglichen Rassismus zu leiden, 
der von Unfreundlichkeit über Anpöbeln bis 
hin zu Handgreiflichkeiten reicht. Bezeich- 
nenderweise berichteten die im Rahmen 
eines Forschungsprojektes zu Frauen im 
Stadtraum Stuttgart befragten Türkinnen 
zwar von solchen Vorkommnissen, aber fast 
mehr noch als diese fürchteten sie die deut- 
sche Polizei. Sie erzählten von zahlreichen 
Konflikten mit der Polizei, bei denen ihnen 
Unrecht getan worden sei. Die Folge davon 
ist, daß sie große Angst haben, in der Stadt 
in irgendeiner Weise von der Polizei ange- 
gangen zu werden, und sich ihr Vermeide- 
verhalten, sprich ihre Bestrebungen, mög- 
lichst nicht alleine unterwegs sein zu 
müssen, durch eine höhere Präsenz von 
Uniformierten eher noch verstärkt. Dies 
wird dann von deutscher Seite häufig wieder 
als Zeichen kultureller Differenz gedeutet: 
Wenn also türkische Frauen ungern alleine 
in die Stadt gehen, scheint dies das Stereotyp 
der unselbständigen und von männlichen 
Angehörigen überwachten (muslimischen) 
Ausländerin zu bestätigen. 

Vor allem zeigt sich aber an diesem Bei- 
spiel, inwieweit eine verschärfte Kontrolle 
des öffentlichen Stadtraums vor allem für 


marginalisierte soziale Gruppen nicht zu 


größerer Sicherheit, sondern im Gegenteil 
zu einer massiven Verunsicherung führen 
kann. Vor diesem Hintergrund fügt sich 
auch die verstärkte Polizeipräsenz zum 
Schutze der (deutschen) Frau in den Kom- 
plex von Diskriminierung von und Repressi- 
on gegen AusländerInnen ein. 

Zudem entstehen die Unsicherheitsge- 
fühle von Frauen in den allerwenigsten Fäl- 
len aus Stadterfahrungen, die einen gesetzli- 
chen Strafbestand darstellen. Zumeist sind 
es ganz alltägliche männliche Verhaltenswei- 
sen wie (verbale) Anmache, Anpöbeleien, 
Hinterhergehen oder -pfeifen, die den Frau- 
en ihr potentielles Bedrohtsein im öffentli- 
chen Stadtraum ständig ins Bewußtsein 
rufen. Die Interpretation solcher Erfahrun- 
gen als Beleg für die Berechtigung von Äng- 
sten und Befürchtungen läßt sich jedoch 
nicht damit erklären, daß jede Anmache 
eine versuchte Vergewaltigung ist. Belästi- 
gungen sind vielfach eher ein Machtspiel, 
das erst vor dem Hintergrund der Ängste 
von Frauen überhaupt seine Wirksamkeit 
entfaltet. Diese Bedrohungsgefühle entste- 
hen also nicht allein vor dem Hintergrund 
des tatsächlichen Vorfalls, sondern sind in 
Zusammenhang mit der geschlechtsspezifi- 
schen Sozialisation von Frauen erklärbar, die 
sich als Erziehung zur Furchtsamkeit 
beschreiben läfst. Die Warnungen vor dem 
bösen fremden Mann beginnen schon in der 
Kindheit und setzen sich später in besorgten 
Äußerungen von Freunden und Partnern 
fort. Dabei bleibt die Tatsache außen vor, 
daß Vergewaltigungen zum ganz überwie- 
genden Teil in privaten Räumen stattfinden 
und die Täter zumeist Bekannte oder Ver- 
wandte sind. Sie wird sowohl von der 
Öffentlichkeit als auch von den Frauen 
selbst weitgehend ignoriert. 

Vor diesem Hintergrund werden die An- 
strengungen von Stadtplanerinnen und Ar- 
chitektinnen fraglich, die die Ängste der 
Frauen vor dem (nächtlichen) Stadtraum 
durch eine übersichtliche Stadtgestaltung in 
den Griff zu bekommen versuchen. 

Denn solche Maßnahmen geben zwar 
möglicherweise vordergründig ein größeres 
Sicherheitsgefühl. Sie gehen aber an den 
wesentlichen Ursachen für Furcht und Ver- 
unsicherung vorbei und sind somit als sym- 
bolische Politik zu bewerten. Zudem ist es 
illusorisch und auch nicht wünschenswert, 
alle Straßen, Plätze und Winkel auszuleuch- 


ten, übersichtlich zu gestalten und kontrol- 


lierbar zu machen, denn solche Bestrebun- 
gen laufen letzten Endes auf das Bild einer 
total überwachten Stadt hinaus, in der jegli- 
ches Handeln der Individuen reguliert und 
kontrolliert werden kann. 

In der Folge finden sich VertreterInnen 
einer frauenfreundlicheren Stadt schnell als 
Handlanger im Lager repressiver Sicher- 
heitspolitikerInnen wieder, nicht zuletzt 
vielleicht auch deswegen, weil schnelle, tech- 
nische Lösungen kurzfristig befriedigender 
erscheinen als die Erkenntnis, daß die Äng- 
ste von Frauen ein strukturelles Problem 
darstellen, das sich nicht einfach durch 
Zuweisung staatlicher und städtischer Etats 
beheben läßt. 

Zusammenfassend läßt sich sagen, daß 
Maßnahmen zur Erhöhung des Sicherheits- 
gefühls, und das gilt sowohl für die Vor- 
schläge von PolitikerInnen und städtischen 
Verwaltungen als auch für einen Großteil 
der konkreten Forderungen von aktiven 
Feministinnen, zumeist an den Ursachen für 
die Unsicherheit und Furcht von Frauen ım 
Stadtraum vorbeizielen. Denn anstatt sich 
mit den Gewaltstrukturen im Verhältnis 
zwischen den Geschlechtern auseinanderzu- 
setzen, erschöpfen sich die Diskussionen ın 
einer nachgerade technizistischen Symp- 
tombekämpfung. Problematisch ist dies vor 
allem deswegen, weil sich diese (Schein)- 
Lösungen zum einen auf die tatsächlichen 
Ängste von Frauen berufen können, zum 
anderen aber mit einem patriarchalen Bild 
von der passiven Frau als zu beschützendem 
»Gut« operieren und daraus ihre moralische 
Handlungsfähigkeit beziehen. Ein Sicher- 
heitsdiskurs, der die Komplexität der Grün- 
de für die Furcht von Frauen ignoriert, ver- 
doppelt nur bestehende Hierarchisierungen 
und fördert zudem möglicherweise eine 
weitere Ausgrenzung ohnehin bereits ausge- 
grenzter und diskriminierter Gruppen. 

Frauen haben viele berechtigte Gründe, 
Angst zu haben, aber den Ursachen dieser 
Angst ist nicht mit polizeilichen Sicher- 
heitsmaßnahmen beizukommen. Demnach 
hilft es Feministinnen nichts, auf Beleucht- 
ung und gestutzte Büsche zu setzen oder 
sich für den Diskurs der Inneren Sicher- 
heit in Dienst nehmen zu lassen. Dies trägt 
möglicherweise im Gegenteil noch zu einer 
Verschärfung von Einschränkungen -nicht 
nur- aber auch für Frauen selbst bei. 

Diese Dynamik der Retorsion, d.h. der 


Umstülpung und Umwertung gesellschafts- 
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verändernder Ansätze innerhalb des hege- 
monialen Kontexts, ist vielleicht bis zu 
einem gewissen Grad immer der Preis dafür, 
sich nicht mit Analysen zu begnügen, son- 
dern den Versuch einer Umsetzung von 
politischen Zielen zu wagen. Die Konse- 
quenz daraus kann aber nicht lauten, diese 
Vereinnahmung als unabwendbares Übel zu 
akzeptieren. Vielmehr geht es darum, kon- 
krete Ziele mit den gesellschaftlichen Bedin- 
gungen, die sie notwendig machen, in Ver- 
bindung zu setzen und auch immer wieder 
das paradox und unmöglich Erscheinende 
zu fordern. Denn der Ruf nach Frauenpark- 
plätzen trägt vielleicht weniger zu einer 
Bewußtseinsbildung über die Benachteili- 
gung von Frauen bei als beispielsweise der 
Vorschlag eines nächtlichen Ausgehverbots 


für Männer ... 


1 Als wichtigste Organisation ist hier die FOPA, eine 
Frauenorganisation von Planerinnen und Architektin- 
nen zu nennen, die auch eine eigene Zeitschrift, 


»Freiräume«, herausgibt. 


» 
2 Boys, Jos: Matrix. Making Space. Women and / 


made Environment. London/Sydney 1984. KaAEN) 
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Die Linke hat sich unter dem Begriff 
»Umstrukturierung« lange Zeit vor allem 
mit Verdrängungsprozessen in den Wohn- 
quartieren befaßt, nun gerät Innenstadt, 
genauer gesagt die »City«, wieder in die Dis- 
kussion. Wir möchten hier der Frage nach- 
gehen, warum das so ist und wieso wir die 
Auseinandersetzung um die Innenstädte für 
die Entwicklung linker Theorie und Praxis 
wichtig finden. 

Dabei kommt es unserer Auffassung nach 
allerdings darauf an, einen Begriff des 
»öffentlichen Raums« zu entwickeln, der die 
bürgerliche Vorstellung von öffentlichen 
Orten als Räumen der fruchtbaren Begeg- 
nung überwindet - eine Sichtweise, die - 
unserer Beobachtung nach- auch von vielen 
kritischen Positionen implizit transportiert 
wird. Wir möchten dieser Sichtweise ein 
Konzept entgegenstellen, welches die zentra- 
le Bedeutung dieser Räume für gesamtge- 
sellschaftliche Prozesse hervorhebt. Der 
öffentliche Raum wäre demnach nicht so 
sehr ein »neutraler« Ort, an dem sich Men- 
schen begegnen, sondern eine Art Medium, 
über das Identitäten und Machtverhältnisse 
(re)produziert werden. 

Da außerdem der öffentliche Raum nicht 
einfach gegeben, sondern das Ergebnis von 
sozialem Handeln ist, verändern die Kämpfe 
um Aufenthaltsrecht und Nutzungen diese 
Orte ständig, weisen aber noch über sie hin- 
aus. Die City ist weder eine fröhliche Begeg- 
eine MONO- 


nungsstätte noch ist sie 


funktionale Konsummeile, die getrost 
Geschäftsleuten, Wachschutzunternehmen 
und shoppenden Besserverdienenden über- 


lassen werden darf. 


Verschärfung der Auseinander- 
setzungen in der City 
Daß die City wieder ins Blickfeld der Aus- 
einandersetzungen geraten Ist, verdanken 
wir nicht unwesentlich Neu- und Umwer- 


ÄRRANCA! 


ÖFFENTLICHER RAUM - ODER: 
WARUM DER KAMPF UM DIE INNENSTRDTWICHTIS IST 


tungen von herrschender Seite. Banken, Ver- 
sicherungsfonds und Konzerne legen große 
Teile ihres (Investitions- und Risiko-)Kapi- 
tals in Immobilienbesitz an. Der Boden- 
markt bringt höhere Rendite als Investi- 
tionen in die lokale Produktion. Die 
Stadtregierungen begreifen »ihre« Innen- 
städte immer mehr als »Visitenkarten«, mit- 
tels derer sie sich als attraktiver Standort zu 
profilieren versuchen. Vor dem gesellschaft- 
lichen Hintergrund sozialer Polarisierungs- 
prozesse bedeutet das, daß private Profit- 
zunehmend als allgemeines 
dargestellt 


interessen 
Sicherheitsinteresse 
Bestimmte Gruppen, die die Innenstadt nut- 
zen, aber als KonsumentInnen uninteressant 
sind, geraten nicht nur in das Visier von 
ansässigen Geschäftsleuten und ihren priva- 
ten Wachschutzdiensten, sondern auch von 
Politik und Polizei, die in groß angelegten 
Kampagnen demonstrativ hart gegen »orga- 
nisierte Kriminalität« oder »Dealer-Banden« 


werden. 


vorgehen. 
Diese herrschende Praxis vollzieht sich 


aber nicht widerstandslos. Zum einen wird 
sie durch die unmittelbar von den Verdrän- 
gungsprozessen Betroffenen konfrontiert. 
Sie sind auf die innerstädtischen Räume als 
Lebens- und Arbeitsorte angewiesen und 
widersetzen sich durch mehr oder weniger 
organisiertes Beharrungsvermögen (8A): 
Zum anderen regt sich eine kritische Teilöf- 
fentlichkeit, deren Protest sich (im weiteren 
Sinne) gegen die Zerstörung des öffentli- 


chen Raumes richtet. 


Ideologie des öffentlichen Raums 
So begrüßenswert der letztgenannte Protest 
auch ist, er operiert in der Regel mit einem 
sehr reduzierten (und damit folgenreichen) 
Begriff von öffentlichem Raum. Letzterer 
wird, meist implizit, als Arena begriffen, in 
der sich Menschen begegnen können, die 
ansonsten nicht aufeinandertreffen würden. 


Dominik Veith & Jens Sambale 


Diese Konfrontation mit »dem Fremden« 
wird im Sinne der bürgerlichen Auffassung 
von Subjekt und Identitätsbildung grund- 
sätzlich als etwas Positives aufgefaßt. Es wird 
unterstellt, daß bei diesen Begegnungen 
Vorurteile herausgefordert, Kommunika- 
tionsprozesse - zumindest potentiell - er- 
möglicht und Lernprozesse in Gang gesetzt 
werden. Aus dieser Perspektive ist es dann 
nur folgerichtig, sich für einen möglichst 
freien Zugang zu öffentlichen Räumen für 
alle einzusetzen. Dabei wird (zurecht) davon 
ausgegangen, daß sich die Konflikte in den 
Innenstädten verschärft haben, allerdings 
gerät die Argumentation leicht ins Fahrwas- 
ser einer rückwärtsgewandten Utopie, die 
auf der nachträglich romantisierenden Vor- 
stellung von dem, was »der« öffentliche 
Raum früher einmal gewesen sein soll, ruht. 


Der öffentliche Raum als Medium 
Der öffentliche Raum, so wie er üblicher- 
weise verstanden wird, war allerdings schon 
immer durch den spezifischen Ausschluß 
bestimmter Gruppen geprägt. Daß in der 
bürgerlichen Vorstellung von (Straßen)- 
Öffentlichkeit die Frau nicht vorgesehen war 
(außer als Prostituierte), ist kein Schönheits- 
fehler. Vielmehr ist der konkrete Ausschluß 
der Frauen, der Verweis auf ihre Zuständig- 
keit für die private Sphäre als Gegenüber- 
stellung zum öffentlichen Bereich Grundla- 
ge sowohl für die Konstitution von 
Privatheit als auch von Öffentlichkeit.Der 
öffentliche Raum bildet also keineswegs die 
»Hülle« für soziale Prozesse. Er bleibt den 
Personen, die sich in ihm aufhalten und ihn 
nutzen, nicht äußerlich, sondern prägt deren 
soziale Identitäten. Der Umstand, daß 
Öffentlichkeit primär als Sphäre der Männer 
begriffen wurde, bedeutet(e) mehr, als daß 
Frauen höhere Zugangsbarrieren zum 
öffentlichen Raum 
Vielmehr wird durch ihren Auftritt (oder 


überwinden müssen. 


eben ihre Abwesenheit) im öffentlichen 
Raum ganz wesentlich definiert, was es 
bedeutet, Frau oder Mann zu sein. In der 
oben skizzierten emphatischen Vorstellung 
des öffentlichem Raums wird zwar kritisch 
daß Machtverhältnisse die 
Begegnungen prägen, doch wird die Bedeu- 


anerkannt, 


tung des Raumes als Medium (im Gegensatz 
zur Arena) nicht gesehen.Eine mehr oder 
weniger zufällige Begegnung im öffentlichen 
Raum prägt sowohl das Bild der fremden als 
auch der eigenen Identität. Wenn der Mann 
beispielsweise auf eine sich allein im öffent- 
lichen Raum bewegende Frau trifft, so kann 
er sie als bedroht und hilflos ansehen (das 
alte Bild der Großstadt als Bedrohung für 
die Tugend der Frauen) oder als selbstbe- 
wußte Bedrohung (die noch ältere Vorstel- 
lung, daß Frauen aufgrund der ihnen zuge- 
sprochenen Irrationalität und Emotionalität 
besser nicht in die öffentliche Sphäre gelas- 
sen werden sollten). In beiden Fällen 
bestimmt die Begegnung nicht nur sein Bild 
der Frau(en), sondern auch das von sich 
selbst: Als patriarchaler Beschützer, als Jäger 
auf Beutezug, als in seiner Männlichkeit 
angegriffenes Opfer mit dem Recht auf 
angemessene »Gegenwehr« etc. 


Alltagsbegegnungen 
Es läßt sich also bezweifeln, ob die Allltags- 
begegnung im öffentlichen Raum tatsäch- 
lich im eingangs angedeuteten Sinne unbe- 
dingt positive Effekte zeitigt. MigrantInnen 
(meist Männer), die sich - womöglich noch 
in Gruppen - in der Innenstadt aufhalten, 
werden mittlerweile als Bedrohung an sich 
begriffen. Auch hier ist zu beobachten, wie 
über alltägliche Begegnungen das Andere 
und (darüber auch) das Eigene redefiniert 
werden. Klaus Ronneberger hat gezeigt, wie 
der rassistische Ausschließungsdiskurs gegen 
MigrantInnen wesentlich über die Produkti- 
on von Bildern der Großstadt transportiert 
wird. Der Konstruktion des »ausländischen 
Dealers« entspricht auf der anderen Seite die 
Selbstwahrnehmung als (nationales) Opfer- 
kollektiv, das sich gegen die - von außerhalb 
stammende - Bedrohung zur Wehr zu setzen 
habe. Die Gruppen, die am Breitscheidplatz 
die Aktionen gegen die rassistische örtliche 
Praxis der Polizei durchführen, berichten 
des öfteren von Reaktionen der PassantIn- 
nen, die die Härte des polizeilichen Vorge- 
hens als Indiz dafür nehmen, daß es sich bei 
den in Handschellen am Boden liegenden 


Geprügelten wohl tatsächlich um gefährli- 
che Straftäter handeln müsse, ansonsten 
würde die Staatsmacht ja nicht so hart vor- 
gehen. 


Raum ist nicht nur lokal 

Während öffentlicher Raum üblicherweise 
lokal verstanden wird, weist er tatsächlich 
über die örtlichen Grenzen hinaus, wie im 
Zusammenhang mit Bildern und Praxen der 
Ausgrenzung von MigrantInnen demon- 
striert. Diese Räume können also zur Bil- 
dung von lokalen, regionalen, nationalen 
oder auch transnationalen Identitäten bei- 
tragen. Die neuen innerstädtischen Kon- 
sumzonen stehen für den international in 
den Metropolen sehr ähnlichen Mythos der 
»sauberen« Dienstleistungsgesellschaft, ohne 
Armut, Elend, Umweltzerstörung und 
Bedrohung. Dieser Mythos wird von einer 
Klasse reproduziert, die sich als erfolgreich, 
individualistisch, weltoffen und weiß prä- 
sentiert. Das politische Programm, mit dem 
dieser Mythos aufrechterhalten wird, ist die 
Vertreibungspolitik gegen Arme in den 
Innenstädten sowie Abgrenzung nach außen 
gegen Migration.Die symbolische und mate- 
rielle Bedeutungsebene solcher Räume kann 
sich verändern, wie unschwer an Berlin zu 
beobachten, wo General Schönbohm die 
ehemals recht abseitige Insel Berlin auf 
Hauptstadt-Kurs für Deutschland zu brin- 
gen versucht und betont, daß die Stadt nicht 
mehr nur für sich selbst da sei, sondern auch 
die Nation in der Weltöffentlichkeit reprä- 
sentiere. 


Kampf um Plätze und 

Bedeutungen 
Öffentlicher Raum war bzw. ist nicht einfach 
vorhanden und wird jetzt plötzlich privati- 
siert, kommerzialisiert und überwacht. Viel- 
mehr wird dieser Raum durch soziale Pra- 
xen immer wieder und ständig hergestellt. 
Üblicherweise wird Raum (im Gegensatz 
zur [dynamischen] Zeit) als statisch begrif- 
fen, statt dessen wäre es unser Auffassung 
nach hilfreicher, ihn - im wechselseitigen 
Verhältnis von Struktur und Handlung - 
dynamisch zu fassen. Die emphatische Vor- 
stellung eines öffentlichen Raums als Ort 
der Begegnung und Auseinandersetzung 
übersieht, daß es den neutralen öffentlichen 
Raum nicht gibt, sondern daß verschiedene 
öffentliche Räume durch die Mannigfaltig- 
keit konkurrierender und potentieller Sym- 


boliken und Nutzungen hergestellt werden. 
Anders formuliert, sind die Kämpfe um die 
Innenstädte nicht nur Kämpfe um die Nut- 
zung der Räume, sondern auch Kämpfe um 
die Kontrolle der Bilder und Bedeutungen. 
Weder der Breitscheidplatz, noch der Zoo 
oder der Alex sind allein Orte des bereinig- 
ten Konsumvergnügens. Mit ihrer Präsenz 
erstreiten sich die unerwünschten Gruppen 
nicht nur ihr Aufenthaltsrecht, sondern sie 
nehmen auch eine symbolische Umwertung 
der »Visitenkarten der Stadt« vor. Daß so 
viele Demonstrationen am Breitscheidplatz 
vorbeiziehen, ist eine solche, in diesem Fall 
bewußt vollzogene Umwertung des öffentli- 
chen Raums. 

Wir geraten bei unserer Analyse der 
Herrschaftspraxen leicht in Gefahr, die hege- 
moniale Sichtweise zu reproduzieren und 
den Blick auf die City als informellen 
Arbeitsplatz, Lebensraum oder Aufenthalts- 
ort aus dem Auge zu verlieren. Wer die Mar- 
ginalisierten lediglich als Opfer betrachtet, 
macht aus ihnen tatsächlich Objekte privater 
und staatlicher Ausschließungsprozesse. 
Deswegen greift die humanistische Forde- 
rung, auch Marginalisierten den Zugang zur 
Innenstadt nicht zu verwehren, zu kurz: Sie 
untersucht nicht die Prozesse, wie bestimm- 
te Gruppen überhaupt zu Marginalisierten 
gemacht worden sind und werden. In einem 
zweiten Schritt ginge es dann darum, ihre 
zahlreichen Versuche und kleinen Erfolge zu 
identifizieren, die verordneten Bedeutungen 
dieser Räume für den eigenen Gebrauch 
handhabbar zu machen, sie subversiv zu 
unterlaufen oder zu verändern. Der Kampf 
um die Innenstadt ist der Kampf gegen die 
territoriale Ausdehnung des Mythos nicht 
für die Ausgegrenzten, sondern möglichst 
mit ihnen. 


Dieser Text stützt sich v. a. auf folgende 
Literatur: 

MAsSSEY, DOREEN 1992: Space, place and gender 
RuUDDIcK, SUSAN 1991: Soziale Räume der Stadt, 
in DISKURS 4/91 

RUDDICK, SUSAN 19968: Young and Homeless in 
Hollywood. Mapping the Social Imaginary. Lon- 
don; Routledge. 

RONNEBERGER, KLAUS 1997: Unternehmen Stadt, 
Öffentlicher Raum und Sicherheit in den 90er Jah- 
ren,in ZEITUNG DER DEMOKRATISCHEN LINKEN 
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Seoul, eine 10 Millionen-Metropole, 

ist die Hauptstadt Südkoreas. Seit den 
Anfangszeiten des wirtschaftlichen 
Aufschwungs hat sich das Gesicht Seouls 
stark verändert. Überall werden Wolken- 
kratzer, die als Firmensitze oder 
Bankgebäude dienen sollen und Apparte- 
mentblöcke, die den Bedarf an 
Wohnraum decken sollen, hochgezogen. 
Dieser Artikel beleuchtet eine der vielen 
Realitäten Seouls, die in der offiziellen 
Städtereklame z.B. im Rahmen der Fuß- 
ballweltmeisterschaft im Jahre 2002 


sicherlich nicht auftauchen werden... 


Nach dem Koreakrieg (1950-1953) wanderte 
ein grosser Teil der Landbevölkerung in die 
Städte ab, weil es aufgrund der schlechten 
gesamtwirtschaftlichen Lage besonders für 
die auf dem Lande lebenden Menschen 
schwierig war, sich eine Lebengrundlage auf- 
zubauen. 

Am stärksten betroffen war Seoul, die 
Hauptstadt Südkoreas. So machte der Anteil 
der Landbevölkerung an der Gesamtbevöl- 
kerung 1957 ca. 80% aus, 1997 sind es nur 
noch ca. 10%. Allerdings fand die Verlage- 
rung vom Land in die Städte in diesem Zeit- 
raum nicht gleichmäßig statt. 

Besonders Anfang der siebziger Jahre 
strömten im Rahmen einer Kampagne der 
Militärregierung unter der Führung des 
Diktators Chung-Hee Park, genannt »Sae- 
maeul - Undong« (New Village Movement), 
viele Menschen in die Städte. Ziel dieser 
Kampagne war vor allem das angestrebte 
Wirtschaftswachstum und natürlich die 
Grundlagen, die dafür geschaffen werden 
mußten. Dazu gehörte zum einen der Aus- 
bau der Infrastruktur, des Strom- und Was- 
serversorgungsnetzes etc., zum anderen die 
Mobilisierung und Motivierung der Bevöl- 
kerung. »Auch wenn jetzt eine harte Zeit auf 
uns zukommt, laßt uns für eine gute Zukunft 
arbeiten!«. 

Diese Bereitschaft der Bevölkerung war 
wichtig, da von seiten der Militärregierung 
der Schwerpunkt auf der wirtschaftlichen 
Entwicklung lag und kein Interesse am Auf- 
bau sozialer Sicherungssysteme bestand. 

Die Politik im Namen des wirtschaftli- 
chen Aufschwungs war von starker Repressi- 
on geprägt. 

Aufgrund dieser Entwicklung stand dem 
Kapital in den Städten eine grosse Masse an 
billiger Arbeitskraft zur Verfügung. Eine 
Begleiterscheinung war die Entstehung der 
ersten Slums im Zentrum Seouls, da viele 
Menschen gezwungen waren, für niedrige 
Löhne ihre Arbeitskraft zu verkaufen. 

1974 fing die Militärregierung an, die 
Slums, die Bankgebäuden und Gebäuden 
größerer Firmen weichen mußten, zu räu- 
men. Die Räumung der Slums wurde bis 
Ende der siebziger Jahre von der Regierung 
durchgeführt, ab Anfang der achtziger Jahre 
schlossen sich Grundstücksbesitzer und Fir- 
men, die die Bankgebäude etc. bauten, zur 
»Hapdong-Chegebal« (etwa Organisation 
für Neuentwicklung) zusammen und über- 


nahmen diese »Arbeit«. Fine Ausnahme bil- 


det die Räumung der Slums entlang des 1988 
im Rahmen der in Südkorea stattfindenden 
olympischen Spiele gebauten Highways 88, 
die von der Regierung organisiert wurde. 

Das Bild der Stadt sollte während der 
glanzvollen Olympiade, die das Image des 
durch die Diktatur geprägten Landes gründ- 
lich aufpolieren sollte, nicht durch unange- 
nehm auffallende Slums getrübt werden. 

Doch die SlumbewohnerInnen wehren 
sich. In unregelmäßigen Abständen finden 
äußerst gewalttätige Auseinandersetzungen 
zwischen ihnen und von der Regierung oder 
Konzernen angeheuerten Räumtrupps statt, 
die nicht selten einen tödlichen Ausgang 
haben, da die Räumtrupps mit eigens für 
diese Räumungen entwickelten Feuerwer- 
fern wahllos auf die Blechhütten zielen. 

Die SlumbewohnerInnen versuchen auch 
mit sehr spektakulären Aktionen auf ihre 
Situation aufmerksam zu machen: sie beset- 
zen halbfertige Gerüste von zukünftigen 
Nobelwolkenkratzern, denen ihre Hütten 
weichen mußten und wenn die Schläger- 
truppe sich nähern, drohen sie, sich vom 
Gerüst zu stürzen. So versuchen sie zu ver- 
deutlichen, wie ernst ihre Lage ist, daß der 
Regierung und den Konzernen ihre Nobel- 
gebäude und ihr Nobelimage wichtiger sind, 
als Menschenleben.... 

Der Kampf der SlumbewohnerlInnen ist 
hart und beschwerlich und auch in Zukunft 
ist keine Besserung in Sicht, angsichts der im 
Jahre 2002 stattfindenden Fußballweltmei- 
sterschaft, die sicherlich weitere Maßßnah- 
men zur Aufpolierung des Städtebildes zur 
Folge haben wird. 


Interview 
Chung-Nan Chung, 38 Jahre alt, lebt seit 25 
Jahren in Bong Cheon 9 Dong, einem Cheo- 
Igochon (Abrißdorf) in Seoul. 


A: Wo haben Sie vorher gewohnt? 
C: Ich habe damals schon ın einem Slum 


gewohnt, allerdings im Zentrum von Seoul, 


in Chongno.' 


A: Erinnern Sie sich daran, wie es war, als 
Sie hierhin gekommen sind? 

C: Ja, ich kann mich daran erinnern, dafs 
uns von der Regierung gesagt wurde, dafs 
wir zu einem anderen Ort gebracht würden, 
weil wir hier, also in Chongno, nicht länger 
bleiben könnten. Uns wurden billige Land 


preise, Schulen in der Nähe und Fabriken, ın 
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denen wir arbeiten könnten, versprochen. 
Wir sind also von Militärlastern in damalige 
Aussenbezirke verfrachtet worden. 


A: Wie war das Leben am Anfang? 

C: Die Regierung hat Zelte aufgeschlagen, in 
denen wir wohnen sollten. In einem Zelt 
wurden vier Familien untergebracht. Es gab 
kein fließendes Wasser, keine Sanitäranlagen 
und keinen Strom. 


A: Wie lange haben Sie da gelebt ? 

C: Ich weiß nicht mehr genau, aber solange, 
bis wir gemerkt haben, daß die Regierung 
keines ihrer Versprechen halten würde... 
Also haben die Leute nach einiger Zeit ange- 
fangen, selber Häuser zu bauen; es wurden 
sogar Felsblöcke aus dem Berg geschlagen, 
um Mauern zu bauen. Wir waren völlig uns 
selbst überlassen. 


A: Können Sie uns ein bißchen über ihr All- 
tagsleben berichten, z.B. wie die Menschen 
Geld verdienen? 
C: Nun, früher als StraßenverkäuferInnen, 
auf Baustellen auf Tageslohn-Basis oder in 
Fabriken. Das ist heute nicht viel anders. 
Aber es ist schwierig, weil wir z.B. unsere 
Kinder zur Schule schicken müssen; früher 
mußte man nur gute Schulleistungen auf- 
weisen, um eine gute Universität zu besu- 
chen. Heute haben unsere Kinder keine 
Chance, wenn sie außer der Schule nicht 
noch »Hagwons«? besuchen, und die sind 
teuer... Teilweise können unsere Kinder gar 
nicht mehr zur Schule gehen, da wir die 
Schulgebühren nicht aufbringen können. 
Dann sieht es natürlich schwarz aus für ihre 
Zukunft, denn ohne eine Ausbildung bedeu- 
tet das Leben hier in Seoul ein Leben auf der 
Straße, ein Leben wie wir es führen... 
Oftmals ist die einzige Möglichkeit für 
unsere Kinder, eine grundlegende Bildung 
zu erhalten, das von StudentInnen organl- 
sierte Schulungsprogramm für Grundschü- 
lerInnen, das aber auch abhängig ist von den 
StudentInnen, davon wieviel Zeit und Kapa- 
zität sie investieren. In letzter Zeit hat das 
aufgrund der Kämpfe, die sie selber führen, 
sehr stark nachgelassen. Ich persönlich habe 
früher in einer Fabrik gearbeitet, aber jetzt 
habe ich keine Zeit mehr, weil ich viel Zeit in 


die Organisation des Widerstandes stecke. 


A: Wie sind Sie zur Widerstandsbewegung 
gekommen ? 
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C: Das erste Mal bin ich aus Neugier zu 
einer Versammlung gegangen. Ich wollte 
helfen, Flugblätter zu verteilen. Aber auf die- 
ser Versammlung habe ich den Drang ver- 
spürt, mehr zu machen, wirklich zu kämp- 
fen. 


A: Wofür kämpfen Sie und wie sind Sie orga- 
nisiert ? 

C: Nun, erst einmal zur Organisation: Es 
gibt zwei Phasen des Widerstands. Die erste 
Phase beginnt etwa Anfang der Achtziger, 
also ungefähr zu der Zeit, als sich »Hapdong 
Chegebal« gebildet hat. Damals fingen die 
einzelnen Cheolgochons mit Hilfe von 
kirchlichen Organisationen und anderen 
AktivistInnen an, sich zu organisieren, zu 
überlegen, was sich machen läßt. Das dauer- 
te ungefähr bis 1987 an. 

Ab da fängt die zweite Phase an, in der 
die einzelnen Cheolgochons Kontakt zuein- 
ander aufnahmen. Hier bei uns war es am 
Anfang schwierig, die hier lebenden Men- 
schen zu mobilisieren. Ich bin von Haus zu 
Haus gezogen und habe mit den Leuten 
geredet. Jetzt sieht es so aus, daß hier mehr- 
mals in der Woche Treffen stattfinden, bei 
denen wir über unsere persönlichen Proble- 
me und auch aktuelle Anliegen bezüglich 
des Kampfes reden. Die Vorsitzenden des 
Komitees werden von allen Mitgliedern 
gewählt. Die Mitglieder wohnen alle hier 
und wer will, kann sich jederzeit aktiv betei- 
ligen. 

Tja, und wofür wir kämpfen? Wir kämp- 
fen für unser Recht auf einen Platz zum 


leben! 


A: Helfen Ihnen auch Leute von ausserhalb 
bei Ihrem Kampf? 

C: Ja, bei uns in Bong Chon 9 Dong wohnt 
ein Pastor, der uns stark bei der Organisie- 
rung geholfen hat, außerdem bekommen 
wir Unterstützung z.B. von StudentInnen, 
die unseren Kindern Unterricht geben, von 
ÄrztInnen, die uns behandeln oder von 
AktivistInnen, die uns bei der Organisierung 
helfen oder Vorträge vorbereiten, um uns 
iiber unsere Geschichte aufzuklären. Denn 
es gab nicht immer ein Bewußtsein bei den 
BewohnerInnen, daß sie Opfer einer Ent- 
wicklungsdiktatur sind. Vorher dachten die 
meisten Menschen, daß persönliches Versa- 
gen der Grund für das Leben in einem 
Cheolgochon sei. Viele haben sich dafür 


geschämt. 


A: Vielleicht zum Abschluss noch eine beson- 
dere Erinnerung, die Sie mit uns teilen 
möchten? 

C: Hm. Ja, das war zu der Zeit, als ich bereits 
wußte, wofür ich kämpfe. 

Wissen Sie, um Orte wie diese hier zu 
räumen, werden Schlägertrupps von den 
Firmen angeheuert. Wenn so ein Schläger- 
trupp auftaucht, versammeln sich die 
BewohnerInnen, um ihre Häuser zu vertei- 
digen. Ja, und einmal war unter den Schlä- 
gern ein mir bekanntes Gesicht; er hat 
früher auch in Bong Chon 9 Dong gewohnt, 
ein Jugendfreund von mir. Er sagte zu mir, 
daß ich aufhören solle zu kämpfen, weil es 
sich nicht lohne. Daraufhin habe ich mich 
mit ihm unterhalten, um ihm meine Positi- 
on darzulegen. Ich glaube, daß ich ihm ver- 
ständlich machen konnte, worum es geht. 
Aber er verdient immer noch sein Geld in so 
einem Schlägertrupp, auch wenn er sich vor- 
genommen hat, keine Menschen mehr zu 


verletzen... 


A: Vielen Dank für das Interview und viel 
Erfolg für die Zukunft! 


MOOGI 


| In Chongno ist heute die größte Ansammlung an 


Bankgebäuden, Firmengebäuden etc. in Seoul zu finden. 


2 Da die Ausbildung an den Schulen nicht ausreichend 
ist, besuchen fast alle koreanischen SchülerInnen neben 
der Schule noch sogenannte »Hagwons« (Schulen für 
Nachhilfeunterricht), um eine Chance zu haben, bei 
Abschlußprüfungen oder Aufnahmeprüfungen gute 
Resultate zu erreichen, denn das Bildungssystem ist auf 
Konkurrenz aufgebaut. Natürlich gibt es bei diesen 
»Hagwons« qualitative Unterschiede, die vor allem in 


den Gebühren deutlich werden. 
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Im allgemeinen Gebrauch des Begriffs 
Öffentlichkeit bzw. des Attributs öffentlich 
ist eine genaue Definition kaum greifbar: 
mal sind es bestimmte Institutionen und 
Einrichtungen, mal bestimmte Ereignisse 
und Prozesse, mal bestimmte Themen. Der 
Gebrauch macht in erster Linie Sinn vor 
dem Hintergrund einer Unterscheidung von 
privat und öffentlich: Privat ist demnach 
alles, was ein Individuum in seinem persön- 
lichen Umfeld macht und thematisiert, ohne 
daß die anonyme Gesellschaft unmittelbar 
daran teilnimmt. In Abgenzung hierzu 
bezeichnet Öffentlichkeit die Sphäre, in wel- 
cher bestimmte Inhalte auch außerhalb der 
direkten persönlichen Kommunikation ver- 
mittelt oder repräsentiert werden. Diese fla- 
che Unterscheidung verweist schon darauf, 
daß der Begriff nur in einer Gesellschaft 
Sinn macht, in welcher die Bildung von 
Bewußtsein über die Installation von 
bestimmten allgemeingültigen Normen, 
Kategorien, Mustern, Gesetzen und Regeln 
stattfindet bzw. auf diesen basiert. Denn 
hiermit ist die Bewußtseinsbildung nicht 
nur an den kommunikativen Austausch 
gekoppelt, sondern soll sich auch aus der 
Repräsentation und symbolischen Vermitt- 
lung dieser Normen und Denkmuster her- 
leiten. 

Erst vor dem Hintergrund, daß es diese 
Merkwürdigkeit namens Privatsphäre gibt, 
ist der »öffentliche Raum« und wie er struk- 
turiert ist näher zu begreifen. Diese unter- 
stellt zum einen eine Trennung von den 
gesellschaftlichen Inhalten und Formen und 
den »eigenen« Auseinandersetzungen sowie 
von den gesellschatlich erlaubten Interessen 
und den »eigenen« Bedürfnissen. Diese 
Grundlage der bürgerlichen Gesellschaft 
zeigt sich in ihrem Alltag an allen Stellen: 
Alle Individuen nehmen irgendwie teil an 
einem gesellschaftlichen und öffentlichen 
Leben und sind gleichzeitig »Privatmen- 
schen«, welche sich von diesem Leben 
getrennt denken, schützen oder emanzipie- 
ren müssen und wollen. »Die Asylpolitik ist 
zwar öffentliches Thema, aber nicht meins«, 
„unser Privatleben geht niemanden was an«, 
usw. (Etwas - punktuell - Anderes an dieser 
Stelle: Die Notwendigkeit von Schutzräu- 
men ist in diesem System leider tatsächlich 
zur Genüge gegeben...). Der Widerspruch 
beinhaltet nicht nur die Trennung von 
einem gesellchaftlichen und einem »eige- 


nem« Leben, sondern gleichzeitig auch die 


gesetzte Aufhebung dieser Trennung: Im 
Begriff der Öffentlichkeit wird der Raum 
eines allgemeinen gesellschaftlichen Lebens 
gesetzt, als gäbe es keine definierten Lebens- 
räume, Positionierungen, Identitäten oder 
Klassen mehr. Im öffentlichen Raum, da 
trifft sich die Gesellschaft und kommt wie- 
der zusammen... 
Also: Öffentlich 
Zuschreibungen, die entlang der herrschen- 
den Interessen und Diskursen diese binäre 


Sortierung aller Handlungen, Reden und 


und privat sind 


Ereignisse ansetzen. Als öffentlich wird all 
das bezeichnet, was innerhalb des herr- 
schenden Rahmens norm- und mustersetz- 
end ist. Von daher »sind« die Organe der 
Macht per definitionem öffentliche Einrich- 
tungen, welche die Gesetze sowie allgemein- 
bestimmende Maßnahmen machen und 
durchsetzen. Ähnliches gilt für die bürgerli- 
chen Medien, welche sich als Propagandaor- 
gane der Macht betätigen - das ist ihre Frei- 
heit. 

Privat ist, was nicht öffentlich ist und was 
sich im gesellschaftlich wirkungslosen Raum 
bewegt, was sich letzten Endes in der Repro- 
duktion der herrschenden Verhältnisse auf- 
löst. Welche Auseinandersetzung privat ist 
und welche nicht, hängt ebenso von der 
Zuschreibung ab. Nur ist es kein Zufall, daß 
die Reproduktionsinstanz Familie als der 
Ort des Privaten schlechthin gilt... 

In der bürgerlichen Gesellschaft, welche 
sich die patriarchale Konstruktion der Zwei- 
geschlechtlichkeit zueigen macht, werden 
die geschlechtlichen Identitäten entlang der 
Dichotomie öffentlich - privat gefüllt und 
neu herausgebildet. Als weiblich und Frau- 
ensache gilt all das, was in irgendeiner Art 
direkt an die Privatsphäre gekoppelt ist. Zur 
anderen Seite hin gilt die Sphäre von Pro- 
duktion und Macht als Öffentlichkeit, in 
welcher die Reproduktion und ihr Geltungs- 
bereich definiert und festgelegt werden. 
Letzteres erscheint von daher als Sache der 
Männerwelt, was auch die Frauen ein- 
schließt, welche sich im Denkrahmen der 
Männerwelt und ihrer weiblichen Repro- 
duktion bewegen. Es ist gerade an den soge- 
nannten Frauenthemen zu sehen: Das Inter- 
esse von Frauen, selber zu entscheiden, was 
mit dem Kinderkriegen passiert, erscheint 
im Rahmen von Bevölkerungspolitik ganz 
anders. Einmal in den Bereich der Öffent- 
lichkeit getragen, wird es dem herrschenden 


Interesse an politökonomisch verwertbarem 


Menschenmaterial angeglichen und darf 
dann wieder im Blick des reglementierten 
Kindermachens und Bemutterns ins Reich 
des Privaten zurückkehren. 

Es zeigt sich, daß die Zuschreibungen 
öffentlich - privat realitätsmächtig und 
nicht nur reine Ideologie sind. Ein in letzter 
Zeit immer wieder dargebotenes Beispiel: In 
Belgien fliegt ein Ring von Kinderpornoma- 
chern und -konsumenten von immer größe- 
rem Ausmaß auf und wird Nationalthema 
Nr.ı, auch in Deutschland werden ein paar 
»Fälle« von teils tödlichen Kindesvergewalti- 
gungen ans Licht gezerrt und kommentiert - 
das ist öffentlich. Was im Alltag in den 
Familien und in den männlichen Hirnen 
beim Anblick »junger Mädchen« passiert - 
das ist privat und deshalb kein Thema. Geht 
es um neue, dem herrschenden System 
gemäße Denk- und Handlungskriterien und 
Ideologien oder sollen alte neu bestätigt 
werden, dann gilt dies als öffentlich, d.h. 
wird als bedeutsam wahrgenommen und ist 
es damit auch. Die Vorfälle von Belgien wer- 
den von Politik, Medien und schließlich 
auch allen anständigen BürgerInnen zum 
Anlaß genommen, sich zu bestätigen, daß 
ähnliche Vorfälle in Deutschland - im 
Gegensatz zum »Saustall Belgien« - eine 
Abweichung von der gesellschaftlichen Nor- 
malität seien, welche nicht weiter zu hinter- 
fragen sind. Für diese Botschaft reicht schon 
die Tatsache, daß die Sache öffentlich the- 
matisiert wird - wie immer bei Skandalen, 
welche mit dem Finger auf die »Abwei- 
chung« deuten, getragen von dem guten 
Gewissen, daß die Normalität ganz in Ord- 
nung ist. Auf der selben Ebene - Öffentlich- 
keit - funktionieren die Tagesschau, welche 
in Form von Kohl-Zitaten bekanntgibt, was 
angesagt ist, oder Strafzettel und Bullen- 
knüppel, welche ohne viel Diskussion klar- 
stellen, was verboten ist. Oder beispielsweise 
ein Diskurs um Innere Sicherheit, in wel- 
chem sich PolitikerInnen, JugendforscherlIn- 
nen, KriminologInnen oder aufgebrachte 
Bürgers um die Allmächtigkeit von Recht & 
Ordnung sorgen. In der Öffentlichkeit wird 
proklamiert und »diskutiert«, was in diesem 
System wichtig ist und sein soll - die Grund- 
lagen bleiben unberührt, ob im neuen 
Gesetzeskatalog, in der Medienlandschatft, 
im Marktgespräch oder in der Talkshow. 

Auf der anderen Seite gibt es ein »Privat- 
leben aller StaatsbürgerInnen«, in welchem 


die alltägliche Anpassung an die Verhältnisse 


ÄRRANCA 


und das aktive Zurechtkommen darin 
betrieben wird - gemäß den Kriterien des 
Werts (Marktwirtschaft genannt), der Ge- 
schlechterbildung und -hierarchie und den 
staatlichen Vorschriften. Die Selbstverständ- 
lichkeit des männlichen Blicks, welcher nach 
jungfräulich erscheinendem Eroberungsma- 
terial stiert, ist kein Thema. Tauchen gemäß 
dem herrschenden Wertekatalog wahrge- 
nommene Widersprüche auf, so werden die- 
se zum Thema der Öffentlichkeit und wie- 
der bereinigt - also »Kinderschänder« und 
Kinderpornos auf Internet thematisiert und 
verboten. Währendessen machen sich die 
Typen weiter an »Jjunge Mädchen« ran - in 
der Familie gehts am besten -, die Frauen 
werden belehrt, was Jugend ist und ausma- 
chen soll, und die Miniplaybackshow dudelt 
froh und munter ins 3. Jahr. 


ey 
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In der Privatsphäre findet der Alltag der 
normalen hegemonialen Denkmuster und 
Ideologien statt. Alle Mikropraktiken, die 
darüber hinausgehen oder dem entgegenste- 
hen, bleiben unscheinbar oder werden von 
außen darin eingeordnet. Insofern ist die 
Privatsphäre im abstrakten Sinne Ort der 
Reproduktion des Systems. Die Herstellung, 
Verbreiterung, Verfeinerung und Modifizie- 
rung der hegemonialen Denkmuster findet 
in der Öffentlichkeit statt - welche Themen 
bzw. Orte und Menschen daran beteiligt 
sind, hängt denkbarerweise von ihrer Macht 
ab. Die Trennung in die zwei Sphären macht 
Sinn in einer Gesellschaft, in welcher Den- 
ken und Handeln entscheidend an als Herr- 
schaftsverhältnis existente Interessen und 


Prinzipien orientiert sind. Letztere existieren 
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als Basis von einem Getümmel von Selbst- 
verständlichkeiten und Gewißheiten: Für 
alles gibt es Eigentumstitel und Preis- 
schildchen, um diese zu überwinden, muß 
man Lohnarbeit oder Kapital haben, dieses 
Vehältnis und seine Folgen nennt mensch 
affırmativ »Wirtschaften«. Dafür, daß dies so 
zugeht, wie es gehen soll, gibt es einen Staat, 
welcher mit 10000 Ämtern, Justiz und 
Militär die Herrschaft des Geldes und all sei- 
ner Gesetze bewahrt und schützt. Auch welt- 
weit, d.h. in Konkurrenz zu anderen Staaten, 
was nicht nur einiges an imperialistischer 
Politik bedeutet, sondern auch die Sortie- 
rung der universell dienstbaren Menschen- 
massen = Volk in mehrere Völker - damit 
gibt es »nun einmal« Deutsche und diverse 
Nicht-Deutsche. Die Erfindung der Zweige- 
schlechtlichkeit tut auch und erst recht in 
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diesem Verhältnis ihre guten Dienste: Der 
Mann produziert für Staat und Kapital, die 
Frau reproduziert dieses Verhältnis und bei 
allen Modernisierungen orientieren sich die 
jeweiligen Stereotypen von Geschlecht treu 
an diesem zusätzlichen Dienstbarkeitsver- 
hältnis. Und weil alles andere gegessen ist, 
wird letzteres zum Ort des Privaten 
schlechthin, ausgestattet mit all den Mythen 
von Sex, Beziehungsglück und dem jeweils 
»anderen« Geschlecht. 

Weil all dies (und noch mehr) keine 
Gesetze von Natur und Gesellschaft sind - 
auch wenn es die bürgerlichen Wis- 
senschaften immer wieder gerne so behaup- 
ten -, werden diese Gewißheiten stets neu 
ideologisch und per Gewalt vermittelt. Daß 


es sich hierbei weniger um Überzeugungsar- 


beit im Sinne der stichhaltigsten Argumente 
handelt, liegt an ihrem system- und herr- 
schaftsdienlichem Inhalt und Hintergrund. 
Trotzdem werden sie vermittelt: Macht und 
Herrschaft werden in der bürgerlichen 
Gesellschaft vor allem diskursiv hergestellt - 
was die Beteiligung von Bullenknüppeln 
nicht ausschließt, im Gegenteil. 

Die Ebene des Diskurses hat wenig zu 
tun mit dem in Sozialkundebüchern gerne 
vermittelten Bild von der grünen Wiese, auf 
welcher die Bürger und Bürgerinnen ge- 
meinsam »die wichtigen Dinge« diskutieren 
- dieses alberne Ideal, welches sich nicht um 
die Inhalte, sondern um eine abstrakte Form 
dreht, sagt über die Realität wenig aus. Der 
Diskurs wird strukturiert und mitbestimmt 
durch ein Netz von Kommunikationsfor- 
men und -kanälen, in welchen bedeutungs- 
beladene Zeichen hin- und hertransportiert 
werden. All die Gewißheiten des bürgerli- 
chen Alltags funktionieren, ohne daß sie 
jedesmal neu erklärt oder begründet werden 
müßten, auch wenn sie noch so absurd, bru- 
tal und hirnrissig sind. Das Verbot von Dro- 
gen reicht aus, damit alle wissen, daß »Dro- 
gen« irgendwie problematisch, bedenklich 
und gefährlich seien. Je nach Bedeutungszu- 
sammenhang ist auch die Wahrnehmung 
von junks am Hauptbahnhof oder pillenpe- 
acigen technokids unterschiedlich gestaltet, 
was nur auf die Verlogenheit der Zuschrei- 
bungen zur »Droge« verweist. Das Verbot 
der PKK verschob einen Diskurs um Aus- 
länderInnen, Kurdistan und Repression, 
ohne daß viel Worte zur neuen Besetzung 
des alten Feindbildes gemacht werden muß- 
ten. Im normalen Job wird all das zielsicher 
als Erfordernis und Ausführung des jeweili- 
gen Faches (miß-) verstanden, was sich v.a. 
dem übergeordneten Zweck von Leitung 
und Unternehmen und dessen hierarchisch 
organisierten Durchsetzung verdankt. Den 
Alltag der patriachalen Normalität zeichnet 
es u.a. aus, daß bei normal herumtigernden 
Männern Verhaltens-, Denk- und Wahrneh- 
mungsweisen mit einem Schlag in eine 
andere Welt hineinkatapultiert sind, sobald 
visuell erkennbar »Frau« statt »Mann« 
gegenübersteht. Usw. Das Funktionieren des 
bürgerlichen Alltags ist angesichts der Hirn- 
rissigkeit ihrer Inhalte und deren herrschaft- 
lichen Charakters geradezu darauf angewie- 
sen, daß ein System von Zeichen, Ritualen 
und Kanälen existiert, welches in seiner 
Gesamtheit als kulturelle Grammatik zu 
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bezeichnen wäre. Sie vermittelt die alltägli- 
che scheinbare Selbstverständlichkeit von all 
den Konstruktionen namens Wert, Eigen- 
tum, Sexualität, Geschlecht, Identität, Sub- 
jekt, Nation, Rasse, Rausch und all dem 
ganzen Unfug, indem ein Wiedererken- 
nungsdienst an Zeichen, Symbolen und 
ästhetischen Formen zur Hand gegeben 
wird. Dieser macht die verschiedensten 
Situationen und Ereignisse für alle ideolo- 
gisch Vorgebildeten entlang der Konstruk- 
tionen lesbar, gibt also Interpretations- und 
Handlungsanweisungen vor. Wenn es sich 
bei einer Wahlveranstaltung auch nur um 
ein Schauspiel der Macht handelt, so ist 
doch beispielsweise hier die haarezerraufen- 
de Tragweite von kultureller Grammatik 
und ihren Implikationen heftig zu spüren. 
Die Zeichen von Diskussion, Bürgernähe 
und Überzeugungsarbeit reichen aus zur 
Vermittlung des Scheins, hier ginge es um 
einen praktisch relevanten Austausch von 
Argumenten. Gleichzeitig wissen alle, daß 
dieser Schein nicht die Infragestellung der 
Macht beinhaltet, weshalb »StörerInnen« 
immer wieder ungebetene Gäste sind. Wenn 
alle in ihren Funktionen und in ihrem Rah- 
men bleiben, ist die Beteiligung geradezu 
erwünscht. So wird hier besonders augenfäl- 
lig, inwiefern die Form und der - als selbst- 
verständlich vorausgesetzte - Bedeutungs- 
horizont von Kommunikation in dieser 
Gesellschaft der Erhaltung der Macht, der 
Konstruktionen und der angesagten Interes- 
sen dient und gerade das Gegenteil von offe- 
ner Diskussion und gemeinsamer Hinterfra- 
gung und Gestaltung der Realitäten ist. 

Bei genauerer Betrachtung von politischer 
Kultur - damit ist im weitesten Sinne gesell- 
schaftlich vermittelter Lebensalltag gemeint 
- wird zunehmend deutlich, in welchen Di: 
mensionen dieser Alltag ausgefüllt wird von 
einem bedeutungsgeladenen Netz von Zei- 
chen, Gesten und Symbolen, deren Wahr- 
nehmung und Interpretation j je nach Sinn- 
zuschreibung unterschiedlich ausfällt. Diese 
ätzende Konstruktion, die der bürgerlichen 
Welt so selbstverständlich wie das Anspitzen 
von Bleistiften ist, ist nur aufzubrechen, 
indem die durch sie hergestellten Doppelbö- 
digkeiten von Realität und Wahrnehmung 
analysiert und praktisch irritiert werden. 
Denn auf der einen Seite macht sich bei dem 
Versuch, eine eigene offene Auseinanderset- 
zung mit den Realitäten gesellschaftlich aus- 


zuweiten, nicht nur der ganze herrschende 


Ideologiensalat, sondern auch die detaillier- 
te bürgerliche Zeichenwelt als ein Labyrinth 
von Vermittlungsschwierigkeiten bemerk- 
bar. Jedes Konzept von Gegenöffentlichkeit 
bekam zu spüren, daß all die mit Wort, 
Schrift und Tat verkündeten Gegeninforma- 
tionen und -analysen nicht ganz auf den 
Willen zu Randale, Empörung oder Diskus- 
sion gestoßen sind, der den AdressatInnen 
mal lässig unterstellt worden ist. Der Flug- 
blattverteiler ist durch Aufmachung und 
Adressenstempel in den Augen der meisten 
PassantInnen schon von vorneherein dis- 
qualifiziert und die Kritikerin, die sich in die 
Wahlveranstaltung einmischt, ist schon 
längst in den harmonischen Reigen von 
Meinungsfreiheit und -pluralismus einge- 
reiht, noch bevor irgendjemand zuhört. So 
bleibt auch in der Einbahnstraße der 
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Gegenöffentlichkeit die reale Auseinander- 
setzung zumeist aus und oft nur der Wille 
der Propagandisten übrig, auf ihre Agitati- 
onsobjekte mit noch mehr moralischer 
Vehemenz oder auch mal in poppigen Far- 
ben weiter einzukneten. 

Wird jedoch die reale und kommunikati- 
ve Auseinandersetzung aufgesucht, so macht 
sich auf der anderen Seite bemerkbar, daß 
die kulturelle Grammatik der Zeichen und 
Kanäle variabel und verschiebbar ist, gerade 
weil sie ein System von Bedeutungszuschrei- 
bungen und ideologischen Interpretationen 
der Wirklichkeit impliziert und dieses in 
eine Metaebene der Zeichenwelt codiert. 
Damit ist es nicht nur notwendig, sondern 
auch möglich, mit den unterschiedlichen 


Bedeutungen und Zuschreibungen zu Situa 
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tionen und Objekten zu spielen, sie gegen 
den Strich einzusetzen und zu dekonstru- 
ieren. Es macht auch mehr Spaß, als sich 
innerhalb des definierten Systems von Zei- 
chen, Kanälen und Zuschreibungen zu 
bewegen und lahmgelegt zu werden. Um 
letzterem zu entgehen, kann eine genaue 
Kenntnis der kulturellen Grammatik und 
ihrer Implikationen dazu genutzt werden, 
die Zeichenwelt gegen ihren Bedeutungsho- 
rizont zu drehen, sie zu verfremden, mit 
abweichenden Inhalten zu verbinden, ad 
absurdum zu führen und ihre Verlogenheit 
und die Dämlichkeit ihrer ideologischen 
Implikationen zum Sprechen zu bringen. 
Standing ovations gegen die Wahlveranstal- 


tung oder Kirchenchöre gegen den Bischof 


schließen jedoch die Ergänzung durch Rlar- 


text nicht aus, im Gegenteil: Indem Situatio- 
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nen und Momente der Irritation hergestellt 
werden, können auch Räume für die reale 
und kommunikative Ausceinandersetzung 
eröffnet werden, in denen die eigenen Ana- 
Ivsen und Vorstellungen einer anderen 
Wirklichkeit wieder wahrgenommen wer- 
den. Auf dieser Ebene können auch die 
Trennung von privat und gesellschaftlich 
und analog von privat und politisch ad 
absurdum geführt und aufgelöst werden, 
zumindest punktuell und als eine Art kleiner 


Störfeuerchen. 
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Friß und stirb trotzdem erzählt die Geschichte 
einer Flucht. Ein Berliner Jugendlicher beteiligt 
sich an einer Antifa-Aktion, bei der ein Nazi- 
Funktionär umkommt. Ein Jahr danach, als 
der Fall schon fast vergessen ist, Packt 
einer der Beteiligten aus und denunziert 
die anderen. Die Hauptperson muß 
untertauchen. Aber anders als vielleicht 
zu vermuten wäre, gehört der Ich-Erzähler 
nicht zu einer organisierten politischen 
Gruppe, ist er eben kein »straighter Typ«, 
eher ein Mitläufer, der sich innerlich nie 
auf Flucht oder Exil vorbereitet hat. Für 
ihn bedeutet das Untertauchen nicht 
weniger als den Zusammenbruch des 
bisherigen Lebens. 

Nur durch die Hilfe von Freunden gelingt 
es ihm, sich langsam in Richtung eines 
neuen Anfangs voranzutasten. Er verläßt 
Deutschland, sucht nach einer längerfristi- 
gen Perspektive im Ausland. Bis zum 
schluß bleibt allerdings unklar, ob er bei 
diesem Versuch scheitert und geschnappt 
wird oder tatsächlich entkommt. 

Das Buch bleibt, obwohl es an den 
Kaindl-Fall angelehnt ist, fiktiv, eine repor- 
tagenhafte, distanzierte und dennoch 
spannende Erzählung über die Flucht. 
\/or allem aber ist Friß und stirb trotzdem 
ein Buch über die Solidarität, darüber, 
daß es ein Leben trotz der Bullen gibt, 


solange man zusammenhält. 


Il. Kapitel 
Der Sommer des darauffolgenden Jahres ist 
rastlos, aber nicht schnell. Wir sitzen auf 
dem Hof des ehemaligen Offizierskasinos, 
dessen rotgraue Ziegel übersät sind mit 
unleserlichen Hieroglyphen, Zeichnungen 
von kapuzentragenden Figuren, die aus 
Comix stammen müssen, oder Schrift-Tags, 
deren Bedeutung ich nicht begreife, die 
überhaupt nur zu verstehen sind für diejeni- 
gen, die zum eingeweihten Kreis gehören. 
Wir lassen den Blick über den zusammenge- 
brochenen Seitenflügel und von da über den 
Himmel schweifen, beobachten, wie noch 
immer ein paar Wolken orange leuchten, 
zerfleddert wie von einem Sturm gebeutelt 
sehen sie aus, dieselben Wolken, die man im 
Flugzeug in 12.000 Metern Höhe entdeckt, 
keine die Regen bringen, sondern solche, bei 
denen man sich während des Fluges zwi- 
schen zwei Kontinenten fragt, wie sie so weit 
hinaufkommen konnten, ohne abzuregnen 
oder zu gefrieren. Sie glänzen ganz matt, 
obwohl die Sonne schon lange untergegan- 
gen ist, und ich sage, das sieht aus wie in den 
Tropen, aber Pipa, die ihren Kopf völlig 
kraftlos an eine Sessellehne gelegt hat, erwi- 
dert, falsch, das ist die Mitternachtssonne, ich 
kenne das aus den Naturfilmen, und dann 
hebt sie den Finger und fragt, ob wir wüß- 
ten, daß Eisbären am Ende des Sommers beim 
Lachsfang nur noch die Fischeier essen. Ich 
glaube, alle wissen, daß sie etwas durchein- 
andergebracht hat, aber niemand macht 
eine Bemerkung. 

Das Haus, wir nennen es nur nach dem 
Straßennamen, erinnert mich an Filme über 
yo! rapattack, vor allem wegen der kohlen- 
staubzerfressenen Fassade und dem Vorhof, 
der wie ein Hufeisen von drei Seiten einge- 
schlossen wird und nur nach Norden hin 
offen ist, weil das Vordergebäude im Krieg 
zerbombt und danach nicht wieder aufge- 
baut wurde. Zwischen dem Asphalt auf dem 
Hof gibt es keine halbherzigen Grünflächen 
und vor allem keine Schöner-Wohnen- 
Installationen, einfach nur ein Platz, auf 
dem Fahrräder, Parkbänke und Mülltonnen 
herumstehen, in denen nachts Feuer 
gemacht wird, um sich die Hände zu wär- 
men - das ist wieder wie aus den Filmen 
über die Bronx - und drumherum diese 
Wände mit Zeichnungen darauf, graue Zie- 
gel, direkt am chemaligen Mauerstreifen. 
Früher konnte man von hier aus eine Grenz- 


station sehen, von der ich mich nicht erin- 


nere, ob sie nur ein Diplomatenübergang 
war, weil ich hier nie rübergegangen bin, auf 
jeden Fall ist die Ecke eine seltsame 
Mischung aus New York und Dresden, die 
schönste Ruine der Stadt. 

Ich hänge also an diesem Haus, obwohl 
es abstoßend dreckig ist, die Hunde haben 
nämlich den Hof, wie überhaupt die ganze 
Stadt, in Besitz genommen, in den Ecken 
stinkt es erbärmlich, aus den Kellern steigt 
fauliger Modergeruch empor, und wenn wir 
Basketball spielen, müssen wir alles ausfe- 
gen, den Asphalt abschrubben, am besten 
mit viel Wasser. 

Der Hof ist nämlich vor allem ein Basket- 
ballplatz. Irgendwer hat an den beiden Gara- 
gen neben den Seitenflügeln Körbe aufge- 
hängt, die wir vorher auf einem städtischen 
Sportplatz abmontiert haben, schöne, rot 
angestrichene Basketballkörbe mit echten 
Stoffnetzen, wobei die größte Schwierigkeit 
war, die Leiter zum Sportplatz zu bringen. 
Sie mußte vier Meter lang sein und paßte in 
kein Auto, wir haben sie auf den Schultern 
durchs ganze Viertel geschleppt, aber jetzt 
kann man die volle Querseite des Hauses 
spielen, fast genau die Größe eines regulären 
Feldes, und hört im Sommer, bis es dunkel 
ist oder wenn die selbstgebaute Flutlichtan- 
lage angemacht wird sogar noch länger, die 
aufspringenden Bälle, das Scharren der 
Schuhe auf Asphalt, die Rufe der Spieler. 
en 

Laßt uns gehen, sagt Maura, die die Manie 
hat, ihre Haare nach hinten zu schieben, 
wenn sie etwas wichtiges sagen will oder 
etwas, was sie dafür hält, und so stehen alle 
auf, steif und seltsam benommen, grüßen 
am Imbiß, (...) und biegen dann in die 
Querstraße ein, wo wir den aufgeheizten 
Asphalt überraschend stark spüren.(...) 

Gegenüber vom ehemaligen Vertragsar- 
beiterwohnheim, ein renovierter Plattenbau, 
der rausgeputzt aussieht, als ob er in einem 
der ekelhaften Vororte stehen würde, hören 
wir Ragga und neben dem warmen Asphalt 
sehe ich, was ich sehen will: ein Finger, der 
an einem Nasenring dreht, eine Flasche, die 
gegen das Licht gehalten wird, Rauch, der 
aus einem Mund aufsteigt und Ringe bildet, 
die in der Abendluft nur langsam zerreißsen. 
Vor der Stahltür auf dem Gehweg stehen ein 
paar Schüler und lachen. 

Wir lehnen uns gegen die Hauswand, zie- 
hen Zigaretten oder Kaugummis aus den 


Hosentaschen, kratzen mit den Fingern am 
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Putz, der leicht gewellt ist und zerbröselt, 
wenn man an ihm reibt. Man spricht, und 
ziellos treiben Wortfetzen herum, die das 


Gefühl vermitteln, nicht allein zu sein. Der 


Himmel ist schön, sagt jemand, am Wochen- 
ende werde ich mit dem Schlauchboot zum 


See fahren, meint Pipa, die Nächte auf der 


Straße sind phänomenal, wenn das Wetter so 
geil ist wie jetzt, sagt Ibrahim, den alle Ibo 


nennen. Und dann fragen sie mich, ob ich 
Geld habe, ob ich nicht was zu trinken holen 


möchte aus der Kellerbar, aus der die Musik 
kommt, und noch während meine Hände ın 
den Hosentaschen nach einem Geldschein 
kramen, nicke ich, weil einem die Luft förm- 
lich die Lungen aufquellt. Etwas zu trinken, 
denke ich. 

Die Tage verbringen wir Im Park, ın der 
Sonne. Vor einem liegt ein Buch, das man zu 


lesen versucht, und ärgert sich über die 
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Ameisen, weil sie einem unermüdlich über 
die Haut krabbeln und vom Lesen abhalten. 
Es ist immer das gleiche, entweder blendet 
einen die Sonne oder man hört ein 
Geräusch, zum Beispiel ruft jemand sein 
Kind, oder man muß sich eine Ameise vom 
Bein wischen, die keine Ruhe geben will. 
Man verliert also ständig den Faden, schaut 
auf, vergißt die Zeile, die man gerade gelesen 
hat, muß die richtige Stelle wiedersuchen, 
und mit der Zeit verwickelt man sich derart 
in Selbstgespräche, daß man die Augen 
schließt und sich einfach ins Gras legt. 

Es ist nämlich auch die Zeit, in der man 
sich zu verlieben beginnt, das heißt, ich bin 
mir sicher, daß etwas passieren wird, aber 
ich könnte nicht sagen was, es ist nur eine 
Ahnung. Auf jeden Fall laufe ich durch den 
Park oder die Stadt, als ob ich den Verstand 
verloren hätte, vergesse beim Einkaufen das 
Wechselgeld, lasse den Rucksack an Bushal- 
testellen stehen oder verwähle mich am 
Telefon. Das ist besonders komisch: Man 
will jemanden sprechen, wählt eine Num- 
mer und hat auf einmal jemanden am Appa- 
rat, mit dem man gar nicht reden wollte, den 
man aber auch gut kennt, und fängt an, sich 
über irgendetwas zu unterhalten, ein völlig 
nichtssagendes Thema, weil es einem auch 
unangenehm wäre zu sagen, hör mal, eigent- 
lich wollte ich dich nicht sprechen, vergiß es. 

Abends gehen wir in die Bar in dem 
besetzten Haus, in der es grellblau leuchtet, 
so daß die Zähne wie in der Zahnpastawer- 
bung blitzen, wenn man den Mund auf- 
macht. Sie hat etwas besonderes, diese Knei- 
pe, die weißgekachelten Wände erinnern an 
einen Schlachthof oder ein Krankenhaus, 
aber es riecht nicht nach Desinfektionsmit- 
teln, und die Stammgäste verhalten sich wie 
an einem Ort, dem man eine ganz eigene 
Bedeutung beimißt. Ich meine, in vielen 
Kneipen setzen sich die Leute idiotisch in 
Szene, wenn sie hereinkommen, steigen die 
Stufen rauf oder runter wie Politiker auf 
Stimmenfang, Hände, 
Küfßchen, lachen ein wenig hier, ein wenig 


schütteln geben 
dort, und laufen weiter. 

Aber hier ist es besonders bescheuert, 
man geht aufeinander zu, begrüßt sich 
strahlend und aufwendig, um dann doch 
nur rıaaa? zueinander zu sagen und weiter- 
zugehen, als ob man den anderen mit 
jemandem verwechselt hätte. (...) 

Das muß an der Hitze liegen, sagt Ibra- 


him, der neben mir steht und ein seltsames 


Getränk in der Hand hält, man wird rastlos. 
Und wenn ich nachdenke, gebe ich ihm 
Recht. Sobald man auf die Straße tritt, 
begegnen einem die Lichter, Stimmen und 
Trauben von Menschen, die auf Randsteinen 
sitzen und trinken, Autos, die besinnungs- 
los, mit runtergekurbelten Scheiben, das 
Viertel rauf und runter fahren, Rosenver- 
käufer, die einen nicht in Ruhe lassen, bis 
man ihnen eine Blume abgekauft hat, Imbis- 
se, getaggte Wände, Plakate mit Ikonen, die 
im Sonnenaufgang einen fünfzackigen Hei- 
ligenschein tragen, oder Abbildungen mit 
Comix, auf denen es dem System heimge- 
zahlt werden soll. Die Stadt ist ein Jahr- 
markt. 

Wir stehen also am Tresen dieser Kneipe 
mitten im Viertel, das alle nur nach seiner 
früheren Postleitzahl Sechsunddreißig nen- 
nen, zunächst nur Ibo und ich, und beob- 
achten die Gäste, die nicht einfach herein- 
kommen, sondern durch die Tür schreiten, 
sehr förmlich und mit einem Ausdruck von 
Wichtigkeit im Gesicht, sie trinken Bier oder 
Cocktails, die in allen Farben schimmern, 
sehr schön, und reden über Nichtigkeiten, 
irgendwelchen Scheiß. Ein Straßenverkäufer 
taucht auf und bietet uns neonfarbenen, 
blinkenden Plastikschrott an, 
tallöwen, die Feuerzeuge sind und aus den 
Augen rotblau leuchten, wenn man sie 
anmacht, oder schweinchenrosane, batterie- 
betriebene Technostäbe, die auf Knopfdruck 
4 programmierte Beats wiedergeben kön- 
nen, glitzernde Aluminiumringe, auf die 
kleine Lampen montiert sind und die alle 
meine Entchen singen, oder Hartgummi- 
Teddybären, die brüllen, wenn man ihnen 
auf den Bauch drückt. Fast alles erscheint 
unwiderstehlich, oft schenken wir uns mit 
triumphierendem Blick sinnlose Gegenstän- 
de, die zwar schnell kaputt gehen, aber eine 
Art Liebeserklärung darstellen, und weil in 
diesem Moment Pipa hereinkommt, die 
Basketballspielerin, kaufe ich hastig einen 
der Löwen mit den schönen Augen. Als sie 
zu uns herüberkommt, sie lächelt beein- 
druckend, und ich ihr das Feuerzeug hinhal- 
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te, wird mir klar, was ich noch nicht weils, 


Leichtme- 


aber schon ahne, und deswegen nehme ich, 
sehr durcheinander, ohne zu reden einen 
großen Schluck. 

Wir unterhalten uns lange, über die 
Hochbahn, die nachts in gleißendem 
Scheinwerferlicht überholt wird, über eine 


bemalte Mauer, die wir entdeckt haben, oder 


darüber, daß nirgends in diesem Land so 
viel Taxis auf der Straße rumfahren wie hier. 
Überall sieht man ihre gelben Schilder, die 
an- und ausgehen, wenn die Kunden einstei- 
gen, und am Steuer sitzen die Studierten, 
zumindest nachts, Akademiker mit unnüt- 
zen Berufen, die keinen interessieren, weil 
sie nur dazu da sind, das Bestehende 
schlecht zu machen, aber sich meistens 
freundlich mit einem unterhalten, und Pipa 
bemerkt, daß von uns im Moment auch nie- 
mand einen Job hat. Bald müssen wir wieder 
ran, sagt sie, und ich lächle, eigentlich 
grundlos, aber das ist nicht verwunderlich, 
an diesem Abend lächle ich über alles, was 
sie sagt. 

In Erinnerung geblieben ist mir auch die- 
ser türkische Schlager, der gegen Mitter- 
nacht aus den Boxen dröhnt, ich weiß nicht, 
was sie sich dabei denken, ihn aufzulegen. 
Ibo fragt gerade, ob wir ein Kaugummi wol- 
len, aber wir schütteln den Kopf, und dann 
setzt die Musik ein, wenn du nur wiißtest, 
was ich fühle für dich, singt die Stimme, sehr 
dramatisch und weinerlich, und Ibrahim 
meint, daß dieses Zeug total albern ist, aber 
ich weiß nicht, mir gefällt das, es klingt so 
zuversichtlich. Ich lächele und schaue verle- 
gen auf den Boden, der glänzt. (...) 


Iv. Kapitel 
Am Montag danach beginnen die Durchsu- 
chungen. Man erzählt von Vermummten in 
kugelsicheren Westen, ihre Waffen im 
Anschlag, die Kinder aus den Betten reißen, 


Anwesende mit dem Bauch nach unten auf 


den Boden werfen und mit Plastikhand- 
schellen fesseln, einem das Knie von hinten 
zwischen die Beine schieben und bei jeder 
Bewegung der vor Angst und Kälte zittern- 
den Körper brüllen. 

Ich stelle mir das Gefühl der Verhafteten 
vor, die für einen langen Augenblick, viel- 
leicht sind es Stunden, glauben müssen, daß 
es sie jetzt trifft, daß die anderen sich nicht 
beherrschen können und abdrücken wer- 
den, die sich einbilden, daß auf der Flucht 
ein Stück Metall ihren Körper durchdringt, 
ein heißes oder eiskaltes Gefühl zwischen 
dem aufgerissenen, pulsierenden Fleisch 
hinterläßt, und sie auf den Boden geschmet- 
tert bemerken, wie sich die Fliesen um sie 
herum blutrot verfärben, und sie selbst nur 
noch ganz flach röcheln. 

Ich stelle mir genau das vor, male mir die 


Geschehnisse ın allen Einzelheiten aus, aber 


stelle fest, daß sie farblos bleiben, als ob sie 
mit mir nichts zu tun hätten. Schon die 
Ursache der Verhaftungen ist mir unklar, die 
Bilder aus der Kneipe, die zerberstenden 
Scheiben, der Anblick einer Hand, die von 
unten versucht, sich auf den Tisch hochzu- 
tasten, und dabei in die Tischdecke verkrallt. 
All das ist undeutlich, eine Erinnerung, die 
nicht mehr als ein unbestimmtes Gefühl 
zwischen Zufriedenheit, Unruhe und Angst 
hinterläßt. 

Das Sonderbare ist also, daß ich über- 
zeugt bin, ein Unschuldiger zu sein, und die 
Erinnerung genausogut eine Einbildung 
oder eine Filmszene sein könnte. Es ist die 
Nacht zwischen Montag auf Dienstag, ich 
sitze neben Ibo vor einer Kerze und fange 
an, von Pıpa zu erzählen, von den Ferien, die 
wir gemeinsam verbringen könnten, und 
ihrem Geruch. Ich komme zu der Überzeu- 
gung, 
muß, das sich leicht aufklären ließe, würde 


daß alles ein Mißverständnis sein 


man mich nur fragen. Zwar reicht mein Ver- 
stand, um die Nacht nicht zu Hause zu ver- 
bringen, aber verfolgt fühle ich mich nicht, 
ich schlafe ruhig, ohne Angst. 

Erst am nächsten Morgen, die Sonne 
bricht nur langsam durch den sich auflösen- 
den Hochnebel, ein trübes an die Dämme- 
rung erinnerndes Licht, erreicht mich auf 
der Straße die Wirklichkeit, wie ein Schat- 
ten, der hinter einem herläuft und auf ein- 
mal, ganz unerwartet, auf der Straße die 
Hand auf die Schulter legt. Eine Frau, von 
der ich weiß, daß sie mit Semra, die verhaf- 
tet wurde, befreundet ist, begegnet mir nur 
ein paar Haustüren von Ibos Wohnung ent- 
fernt, direkt vor einem schon früh geöffne- 
ten türkischen Imbiß. Ich nehme sie im Vor- 
beigehen aus den Augenwinkeln wahr und 
nicke, sie aber grüßt verwundert, sagt, daß 
das ein glücklicher Zufall ist, mir hier zu 
begegnen, weil sie mich suchen, und ohne 
Luft zu holen, fügt sie hinzu, daß wir natür- 
lich schnell ein Taxi nehmen müssen, und 
später alles in Ruhe klären würden. Verwirrt 
denke ich an die Arbeit, wo man mich jetzt 
erwartet, stelle mir die Schritte zur Hoch- 
bahn vor, die jenseits der Kreuzung, auf der 
anderen Seite der Ampel auf rostigen Irä- 
gern vorbeiführt, die Treppe zum Bahnsteig 
hinauf, die beidseits mit Plakaten vollgeklebt 
ist und in deren Ecken es penetrant nach 
Urin riecht, drei Treppenabsätze mit jeweils 
zehn oder zwölf Stufen, und schließlich der 


Bahnsteig, der vielleicht frisch gefegt ist. Ihre 


Hand aber liegt mir so fest auf der Schulter, 
daß ich gar nicht erst versuche, sie herunter- 
zuschieben. 

Das heißst, sie bestimmt das Tempo. Wir 
steigen in einen weißen Mercedes mit einem 
gelb-schwarzen Schild auf dem Dach, 
drücken uns schwerfällig in die lederbezoge- 
nen Sitze, die frisch poliert riechen, der 
Chauffeur drückt auf die Digitaluhr, die 4.80 
DM zeigt, wenn ich mich richtig erinnere. 
_ fast ansatzlos fährt sein Fahrzeug an, 
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gleitet ohne zu schalten bei Gelb über die 
Ampel, wir sehen noch einmal am Strafsen- 
rand die Gemüseverkäufer mit Schnurrbart, 
und bevor ich mich fragen könnte, was Jetzt 
weiter passiert, hat sie mich angeschaut und 
gesagt, ich soll mich gedulden, wir werden 
alles besprechen. Sie zieht mir die Baseball- 
kappe tiefer ins Gesicht. 

So fliegt also die Stadt vorbei, ein diesigei 


ARRANG A! 


Herbstmorgen, nicht besonders kalt, aber 
auch nicht mehr schwül wie die Zeit zuvor, 
vielleicht der letzte Tag des Jahres, bevor das 
Wetter endgültig umschlägt und wir wieder 
in dicken Kleidern herumlaufen. Ein ster- 
bendes Jahr also, denke ich. Wir verlassen 
den Stadtteil, wir bemerken, wie die Straßen 
leerer werden, ich fühle die Brems- und 
Beschleunigungsmomente an den Ampeln, 
ganz tief in der Magengrube, rieche die 


Abgase der vor uns stehenden Fahrzeuge 
"EI PT 


durch die Lüftung, überlege mir, wenn es 
gelb wird, warum beim Anfahren der Kör- 
per nach hinten gepreßt wird, und erinnere 
mich, daß es das Gesetz der Trägheit ıst. 
Man trennt sich nicht gern vom Zustand, ın 
dem man sich befindet. 

Der Wagen biegt auf die Autobahn ab, 
ordnet sich rasch in den Verkehr ein, geistes- 


abwesend betrachte ich die Fassaden, die 


ÄRRANCAI 


vorbeiziehen und an denen der Smog nagt. 
Der Fahrer fährt schnell, er muß an diesem 
Morgen noch mehr Geld verdienen, und 
dann platzt die Angst wie Eiter aus einer 
Wunde hervor, ergießt sich unangenehm, 
das heißt mir wird klebrig bewußt, daß die 
Spazierfahrt ein Schlußpunkt sein könnte, 
eine Vorahnung, die mich rasend macht, 
denn dieser Sommer, diese Tage sind mein 
Leben, es gehört mir. Es ist möglich, stamme- 
le ich einen Satz zusammen, daß es ein Fehler 
gewesen sein könnte, mit der Frau, die mir 
ihre Hand auf die Schulter gelegt hat, in das 
Taxi gestiegen zu sein, weil ich jetzt vielleicht 
nicht zurück kann. Es ist mitten in dieser 
Erkenntnis, als das blaue Schild über uns 
auftaucht, groß und unglaublich breit, auf 
dem schlicht Hohenzollerndamm zu lesen ist, 
das ist schon ein ganzes Stück außerhalb 
unseres Viertels, und über eine lange Schlei- 
fe, die aus der Autobahn herausführt, kehren 
wir in ein Wohnviertel zurück, in dem jetzt, 
gegen neun Uhr morgens, fast niemand auf 
den Straßen zu sehen ist. 

Könnten Sie bitte, sagt die Frau zum Fah- 
rer, an der Ecke halten? Er bremst, und 
schweigend steige ich aus, während sie noch 
dabei ist zu zahlen, beobachte, wie der Fah- 
rer die Scheine in sein Portemonnaie einsor- 
tiert, betrete eilig einen Asphaltweg, der 
durch einen Park führt. Zwölf Bäume an 
beiden Seiten zähle ich, bis (...) die Frau, die 
mit Semra befreundet ist, mich einholt. Sie 
beginnt mir eine unverständliche Geschichte 
zu erzählen, der ich kaum folgen kann, die 
in etwa so lautet, daß ein Jugendlicher, der 
Özgür heißt und vor mehr als einem Jahr 
bei einem tödlichen Angriff auf Nazis dabei 
gewesen sein soll, verrückt geworden ist und 
sich der Polizei gestellt hat. Sie nimmt meine 
Hand und sagt, sehr pathetisch, daß sie nicht 
wissen wolle, ob ich dabei war, aber daß ich 
auf der Fahndungsliste stehe, daß es zwar 
noch keine Hausdurchsuchung gegen mich 
gab, aber das würde nichts heißen, ich kön- 
ne jederzeit festgenommen werden, mein 
Haftbefehl laute wie alle anderen auch auf 
gemeinschaftlichen Mord, daß ich deshalb 
nicht nach Hause könne, sondern mich 
irgendwo verstecken müsse, daß es schließ- 
lich um lebenslange Haft gehe und die 
Anwälte geraten hätten, daß alle Leute 
untertauchen sollten, zumindest zunächst. 

Ich weiß nicht, ob Dir jemand einfällt, wo 
du bleiben könntest, fährt sie fort, als ob sie 


mir etwas verkaufen wollte, wovon ich nicht 


überzeugt bin, aber wenn du willst, sagt sie 
wir haben hier gute Freunde, die bei der Poli- 
zei kaum bekannt sind, sie würden dich auf- 
nehmen, zumindest bis sich die Situation 
etwas klärt, und ich, der ich keine Ahnung 
habe, was der weitere Verlauf der Geschichte 
nun für mich vorsieht, suche nach Worten, 
frage, was es bedeuten könnte, auch wenn 
ich mir die Antwort schon vorstellen kann, 
und nicke, weil meine Entscheidung offen- 
sichtlich keine Rolle mehr spielt. Meine 
Augen gleiten an den üppigen Fassaden der 
Bürgerhäuser hinauf, hinein in den grauen 
Himmel, in die Luft, hinaus über den Hoch- 
nebel, ich rieche den Niederschlag, sehr fein, 
die letzten verspäteten Blüten der Bäume, 
das frisch gemähte Gras einer Wiese ım 
Park. Daß ich ihre Stimme nicht mehr wahr- 
nehme, daß in meinen Ohren nur noch 
Lärm tobt wie Brandung, kommt wohl 
daher, denke ich, daß ich meinen Kopf weit 
in den Nacken geworfen habe und über die 
ganze Stadt hinwegschaue, über die Ebene, 
bis zur Küste, auf das Meer und so erreiche 
ich irgendwann, ganz planlos, die Wohnung 
des Freundes einer Frau, deren Name mir 
nicht einfällt. (...) 


V. Kapitel 
Dieter steht schweigend neben uns, raucht 
selbstgedrehte Zigaretten, die er, schon fer- 
tig, aus der Tasche holt, bläst den Rauch in 
seine Faust, beobachtet, wie dieser um die 
Finger herum aufsteigt und sich ausbreitet. 
Der Anwalt 
Straßenbiegung, und ich versuche Pipa zu 
umarmen. Unerträglich bleiernes Schwei- 
gen, keiner zeigt eine Regung, wir stehen nur 
nebeneinander, die Augen auf den Boden, 
den abgeblätterten Putz und ein paar grau- 
grüne Bäume gerichtet, räuspern UNS, die 
Luft wie ein langgezogenes, brüchiges Gum- 
mi. Man hofft, daß alles schnell vorbeigeht, 
daß etwas Neues kommt, was uns ablenkt 
und mehr wäre als das gemeinsame oder 
gegenseitige Lauern. 

Wir überqueren den Vorplatz. Die Tasche 


trage ich selber, sie kommt mir absurd leicht 


verschwindet hinter der 


vor, denn immerhin ist es die längste Reise 
meines Lebens, von der ich nicht weiß, wann 
sie zu Ende gehen wird. Wenn sie überhaupt 
zu Ende geht. Ich sehe, daß es immer noch 
so Minuten sind, die wir dastehen werden, 
wie aneinander gekettet, wie ein unentwirr- 
barer Knoten, eine zusammengewürfelte 


Schaustellertruppe, die lustlos ihre letzte 


Vorstellung zu Ende bringt. 

So bleiben wir in der Bahnhofshalle, trin- 
ken schon wieder Kaffee. Ich frage mich, ob 
ich aus Nervosität die Nacht am Fenster im 
Gang verbringen werde, den Blick auf die 
Scheibe gerichtet, an der man sich spiegelt 
und die mit dem eigenen Atem beschlägt, ob 
ich mir ein leeres Abteil suchen werde, bei 
dem ich die Vorhänge zuziehen und das 
Licht ausschalten kann, so daß niemand 
außer dem Schaffner hereinzuschauen wagt, 
zumindest so lange es auch anderswo Platz 
gibt, ob ich zittern werde oder ob das 
Gefühl, eine Reise und damit eine Heraus- 
forderung begonnen zu haben, mich endlich 
gelassener werden läßt. 

Die Plastikbecher zerdrücken wir, als sie 
leer sind, lassen sie achtlos fallen, schenken 
dem eingerissenen weißen Kunststoff auf 
den Marmorplatten keine Beachtung, so 
wenig wie den Blicken der anderen, dem 
Geschmack des Kaffeepulvers. Dieter zupft 
sich Tabakfusel von der Zunge, sagt: Du 
mußt dir etwas Schönes aussuchen, wo jetzt 
auch im Winter die Sonne scheint, du liest ein 
bißchen, und Weihnachten gehen wir zusam- 
‚men ans Meer. Die Schaumkronen werden 
grün leuchten, aufgewühlt, denke ich, von 
den Stürmen und eingetaucht in ein etwas 
bläßliches Licht. Wieder schiebe ich die 
Tasche mit dem Fuß ein Stück in Richtung 
Ausgang: 

Am Imbiß hören wir Nachrichten, in 
denen nichts über den Fall gesagt wird. Sie 
fahnden sicher noch nicht an den Grenzen, 
sagt Pipa, und ich denke, die Namen werden 
sie haben, aber vielleicht keine Fotos, außer- 
dem gibt es nur selten Kontrollen. Sie hat 
recht, ich fahre in den Urlaub, zum Beispiel 
in einen verspäteten Sommer im Süden wie 
Tausende andere auch, und vorübergehend 
werde ich ruhiger, zuversichtlich, atme 
gleichmäßig. Das Problem ist nur, die Angst 
ist heimtückisch, sie kommt schubartig, wie 
Anfälle einer Krankheit, die Besserung 
antäuscht, um umso brutaler zutückzukeh- 
ren: zunächst hört das Zittern der Knie auf, 
der Magen entspannt sich, die Zukunft prä- 
sentiert sich in den schillerndsten Farben, 
alles scheint unter Kontrolle, und dann 
beginnt ganz abrupt wieder ein Anfall. Jedes 
in der Nähe vorbeilaufende Gesicht mutiert 
zu einem Beamten, der uns oder dem 
Anwalt gefolgt sein könnte, wird zur Bedro- 
hung und ruft ein Verkrampten aller Mus- 


keln hervor, Anspannung, die in unendliche 


Schwäche übergeht, in Übelkeit und ein 
Absacken des Kreislaufs, in ein Schwindelge- 
fühl, so daß man sich festhalten möchte, was 
aber nicht geht, weil das die Aufmerksam- 
keit auf uns ziehen würde. Also versuche ich, 
tief durchzuatmen, die Scheiße, die mir 
durch den Dickdarm rast, abzubremsen, den 
Blick wieder nach vorne zu richten, und 
meistens dauert es eine Weile, bis die Welle 
zurückgleitet, einen wieder einigermaßen 
selbstsicher werden läßt. 

Als das Gleis vom sich nähernden Zug zu 
singen anfängt, bin ich fast glücklich, denn 
die Flucht ist immerhin Bewegung, ist ein 
Ausweichen, ein von der Stelle Kommen, das 
anders als das Warten die ausgeschüttete 
Energie auf ein Ziel zu richten vermag, das 
grelle Brennen der Schienen, muß ich denn, 
muß ich denn wirklich hinaus... Ich umarme 
beide, Pipa küßt mich auf die Augen, ich 
denke, sie könnte mich lieben, rieche ihren 
Atem, der nach Kaugummi schmeckt, reibe 
meine Wange an den Knochen der anderen 
und frage mich, ob wir uns wiedersehen 
werden. 

Der Schritt vom Bahnsteig in die Zugtür 
führt über zwei Stufen nach oben, die 
unendlich mühsam sind, ein kleiner Schritt 


für mich, aber ein großer..., drehe mich noch 


einmal um, um die Freunde zu berühren, 
aber es bleibt bei einer Geste, bewege mich 
nicht, stehe in der Tür, hoffe, daß die Sekun- 
den bis zur Abfahrt schnell vergehen und die 
Erinnerung vielleicht verblaßt, beobachte, 
wie der Zeiger am Ende jeder Minute nach 
vorne springt, und denke, daß ich Glück 
habe, denn in den kleinen Bahnhöfen blei- 
ben die Züge nicht lange. Tatsächlich hört 
man schon wenig später eine schnarrende 
Stimme durch den Lautsprecher und einen 
Pfiff, der sich seltsam distanziert anhört und 
die Türen automatisch zuspringen läßt, eine 
geht direkt vor meinem Gesicht zu, direkt 
zwischen mir und den anderen, die jetzt 
rufen, weil man wegen der geschlossenen 
Tür nichts mehr versteht, sie sagen Worte 
wie Glück oder bald oder Meer, was aber im 
Maschinenlärm untergeht, weil sich der 
Wagen in Bewegung setzt, die Gleise und 
Räder beim Anfahren laut quietschen. Ich 
versuche, wieder mit dem Fuß, die Tasche 
ein Stück nach hinten zu schieben, um mich 
ganz gegen das Glas lehnen zu können, aber 
die beiden fallen trotzdem unglaublich 
schnell zurück, ich sehe Pipas Locken, es gbI 


nichts, was mich so wahnsinnig macht, sage 


ich halblaut, weil es nach einem vertrauten 
Satz klingt, und dann verschwinden die Säu- 
len des Bahnhofgebäudes, die Lichter der 
Siedlung, die Schrankenwärterhäuschen auf 
dem Weg aus der Stadt. 

Im Gang öffne ich ein Fenster, halte den 
Kopf in den Fahrtwind, beobachte einen 
Himmel aus dunklen Grautönen, die Feuch- 
tigkeit fängt sich an meiner Wange, die 
Nacht wird wieder neblig, ich habe immer 


noch ein Kloß im Hals, wann komme ich 


wieder?, frage ich, schluchze ein bifschen, 
suche die Landschaft nach Erhebungen ab. 
Aber da draußen liegen nur ein paar Dörfer 


verlassen im Licht. 
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Im deutschsprachigen Raum sind bereits 
einige Bücher und Texte zum Thema Inter- 
net und Cyberspace erschienen. Die mei- 
sten wurden aus dem Englischen über- 
setzt. Die wenigen Beiträge, die von 
deutschsprachigen Linken verfaßt wurden, 
ließen kaum Platz zwischen ängstlicher 
Ablehnung und naivem Fortschrittsglau- 
ben. 

Dieses Vakuum füllt Achim Bühl, der 
bereits mehrere Bücher zur soziologischen 
Informatik veröffentlicht hat. Er beleuchtet 
in »Cybersociety - Mythos und Realität der 
Informationsgesellschaft« ihre Chancen 
und Gefahren unter besonderer Berück- 
sichtigung des sozialen Aspekts. Ein wich- 
tiger Ansatz, denn bisher wurden fast aus- 
schließlich physikalische sowie physi- 
sche Probleme erforscht. 


ACHIM BÜHL: 


struktur (NII) forderten. Das europäische 
Pendant sind die Empfehlungen des 1994 
vom Rat der Europäischen Union veröffent- 
lichten »Bangemann-Reports«. Die darin ver- 
wendete Metapher der »Datenautobahn« 
reduziert die Informationsgesellschaft auf 
den Aspekt der Geschwindigkeit, die werbe- 
wirksam den Weg für Home-Shopping und 
Tele-Banking bereiten soll. 

Als neue Goldgrube wird vor allem das 
Computernetzwerk »Internet« betrachtet. Die 
Kommerzialisierung des Netzes ist im vollen 
Gange - vor allem Verleger wie Bertelsmann 
und Kirch, aber auch die Telekom schöpfen 
satte Gewinne ab. Um noch mehr zahlungs- 
kräftige Kundschaft zu erschließen, werben 
Firmen wie IBM oder Microsoft nicht mehr 
ausschließlich mit der Geschwindigkeit und 
der Effektivität des Netzes. Über diese Prag- 


William Gibson mit »Neuromancer«, einem 
kulturpessimistischen Werk der 80er Jahre 
aus den USA. In seinem Roman öffnet er 
den SF-Fans den Kosmos hinter dem Bild- 
schirm, den Cyberspace. Menschliche Gehir- 
ne und Datenverarbeitungsanlagen sind 
direkt miteinander verbunden, das Compu- 
tersystem dehnt sich auf den Menschen aus, 
der zum Bestandteil der Maschine wird. Das 
Gefühl der Allwissenheit und Allgegenwart 
wird vom Computerfreak als Droge konsu- 
miert. Diese Sucht hat eine neue Qualität. 
Abhängigkeit von der 
Maschine, wie sie in Charlie Chaplins 
»Moderne Zeiten« von 1936 dargestellt wird, 
entsteht eine geistige Abhängigkeit, die für 
Gibson der endgültige Sieg des Technosy- 
stems über den Menschen der Postmoderne 
ist. Im »Neuromancer« wird der Mensch 


Statt physischer 


CYBERSOCIETY- MYTHOS UND REALITÄT DER INFORMATIONSGESELLSCHAFT 


Bühl zeigt sich erfreut darüber, daß in 
Debatten um die »/nformationsgesellschaft 
wieder um Perspektiven, Gestaltungen und 
mögliche Szenarien gesellschaftlicher Ent- 
wicklung« gestritten werde. Für ihn stellt es 
eine neuerliche Aufwertung der »Gesell- 
schaft« als Begriff dar, die zur Zeit in der 
Soziologie »eine Art Renaissance« erlebe. 

In den Metaphern rund um die Informati- 
onsgesellschaft sind ihre sozialen Vorzeichen 
von den jeweiligen Betrachtern festgeschrie- 
ben, die der Marburger Diplomsoziologe 
zunächst zur ideengeschichtlichen Ableitung 
heranzieht. 

Auf eine »freie Fahrt für freie Bürger« 
reduzieren die Protagonisten der »Datenau- 
tobahn« die Computernetzwerke. Diese 
Wortschöpfung geht auf eine Regierungser- 
klärung des amerikanischen Vizepräsidenten 
Al Gore von 1993 zurück, der einen »Data 
Highway« für die USA in Aussicht stellte. Die 
Erklärung war eine Reaktion auf den Vorstoß 
US-amerikanischer Computerhersteller, die 
unterstützende Maßnahmen bei der Schaf- 
fung einer Nationalen Informations-Infra- 
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matismen hinaus integrieren sie mittlerweile 
auch Mythen der Freiheit und der Gemein- 
schaft eines globalen Dorfes in ihr Werbe- 
konzept, was bei den entfremdeten Individu- 
en der Metropolengesellschaften auf 
fruchtbaren Boden fällt. 

1995 bezifferte Bundeswirtschaftsminister 
Günter Rexrodt die Umsätze der Kommuni- 
kationsdienste auf 880 Milliarden Mark. Im 
Jahr 2000 erwartet er 1,5 Billionen Mark und 
behauptet, daß ı0 Millionen neue Arbeits- 
plätze für Europa entstünden. Schon damals 
sprachen die Erfahrungen aus europäischen 
Nachbarländern eine andere Sprache. Die 
Privatisierung der British Telecom und die 
Etablierung der Konkurrenzfirma Mercury 
kosteten insgesamt 100.000 Arbeitsplätze. 
Auch die deutsche Telekom plant trotz einer 
hohen Profitrate in den nächsten Jahren, 
statt wie bisher veranschlagten 30.000 insge- 
samt 60.000 Bedienstete zu entlassen. 

Gegen eine Kommerzialisierung der Net- 
ze richtet sich die »Cyberpunk«-Bewegung, 
der Achim Bühl ein ausführliches Kapitel 
widmet. Deren Grundstein legte der Autor 


letztendlich zur Marionette künstlicher Intel- 
ligenzen, die sich gegenseitig bekämpfen. 
Der unsterbliche Rechner wird zu einer Art 
»Gott«, der den menschlichen Verstand 
potenziert. Die Menschen und Helden der 
Cyberpunk-Literatur sind dementsprechend 
charakterisiert. Die kulturpessimistische 
Ohnmacht der Cyberpunk-Literaten läßt 
ihnen nur den Raum der Outlaws, die auf 
der Verliererseite der Informationsgesell- 
schaft stehen und dennoch im Cyberspace 
ihre Sucht befriedigen müssen. 

Verlierer und Gewinner prägen das aktu- 
elle Bild der Informationsgesellschaft. Selbst 
die Helden der Cyberpunk-Literaten, die kri- 
minell, drogenabhängig und irre sind, 
gehören dabei noch zu den Privilegierten 
der globalen Gesellschaft, denn sie haben 
einen Cyberspace-Zugang. Die meisten der 
knapp sechs Millarden Menschen, die diese 
Erde bevölkern, haben nicht einmal ein Tele- 
fon, geschweige denn eine Vorstellung von 
dem, was »online« bedeutet. 

Das läßt Bühls Visionen von der Cyberso- 
ciety als einer demokratischeren Gesellschaft 


weit entfernt erscheinen. Bühl stützt sich 
dabei auf die These Hans Magnus Enzens- 
bergers, für den das demokratische Potential 
der elektronischen Medien in der »Wechsel- 
wirkung zwischen Sender und Empfänger« 
liegt. Die Grundvoraussetzungen für eine 
Partizipation am demokratischen Gemein- 
wesen sind also weniger Empfängergeräte 
wie Radio und Fernsehen, sondern die inter- 
aktiven Medien und die dazugehörige Hard- 
ware, Software und vor allem die techni- 
schen Fähigkeiten. Es ist zwar richtig, das 
durch die Neue Linke in den 60er Jahren auf 
»Manipulation« reduzierte Verständnis der 
elektronischen Medien als kulturpessimi- 
stisch und defensiv ad acta zu legen. Nur 
wenn sich Linksintellektuelle das Wissen um 
die neuen Medien aneignen und die politi- 
schen Möglichkeiten ausloten, gibt es jedoch 


denen der Surfer vergeblich nach Angeboten 
für geringer oder gar nicht ausgebildete 
Erwerbslose sucht. Abgesehen davon, daß 
die moderne Kommunikationstechnologie 
Lohnabhängige rund um die Uhr verfügbar 
macht, findet eine Auslagerung der Arbeits- 
stätten in die Wohnzimmer der eigenen 
Wohnung statt. Das verspricht zunächst 
Bequemlichkeit - keine weiten Anfahrtswege 
und kilometerlange Staus gehören mehr 
zum allmorgendlichen Ritual und auch die 
Kindererziehung scheint angesichts fehlen- 
der Kindergartenplätze praktikabel zu wer- 
den. Für diejenigen, die mit Worten und Zah- 
len arbeiten, ist in Zukunft keine physische 
Anwesenheit an einem bestimmten Ort der 
Erde mehr nötig. Sie brauchen lediglich 
einen PC, einen Telefonanschluß und den 
Zugang zu einem weltweiten Netz. 


über ihre Situation hätte letztendlich ein 
totales Massaker verhindert, so das »Critical 
Art Ensemble« in der »BEUTE« 1/96. Auch für 
den Aufschub der Hinrichtung Mumia Abu- 
Jamals gilt das gleiche: mehrere hundert 
Links (Lesezeichen) wiesen auf eine Hompa- 
ge im Internet hin, die Material gegen seine 
geplante Hinrichtung dokumentierte. 

Die Cybersociety ist für Bühl nicht nur die 
brauchbarste Metapher, sondern gleichzeitig 
Grundlage für die analytische Auswertung 
des epochalen Wandels, dessen zentraler 
Begriff die »Virtualisierung« ist. »/Im Unter- 
schied zur klassischen Industriegesellschaft 
finden Produktion, Distribution und Kommu- 
nikation weitgehend im virtuellen Raum 
statt, der an die Stelle des Realen tritt«. Von 
den Möglichkeiten zu mehr Demokratie, die 
aus dem technischen Fortschritt erwachsen 


eine buchbesprechung 


noch lange keine Massenbasis, die eine 
Demokratisierung voranschieben könnte. 
Information wird mehr und mehr zu einem 
Wirtschaftgut und mitspielen können die, die 
es sich leisten können. Achim Bühl geht auf 
die Kommerzialisierung der Netze ein und 
fordert ein Grundrecht auf Information als 
Bedingung für eine demokratische Gesell- 
schaft. Doch sobald Abstand von der Insider- 
Perspektive genommen wird, gerät selbst die 
Demokratisierung der Metropolen durch 
Computernetze in ein zweifelhaftes Licht. 
Die Zahl der aktiven Nutzer wird die Gruppe 
derer nicht überschreiten, die einen gewis- 
sen Bildungsgrad haben. Die Grenze zwi- 
schen aktiven und passiven Benutzern wird 
weiterhin dadurch reguliert werden, inwie- 
weit die nötige Bildung vorenthalten wird. 
Bisher steckt hinter den vielgepriesenen 
Freiheiten des Cyberspace nicht mehr als 
gewöhnlicher Kapitalismus, der allerdings 
mit neuen Konsum- und Produktionsmög- 
lichkeiten aufwartet. Für die passiven Nutzer 
gibt es die virtuellen Kaufhäuser, für die Eli- 
ten der Gesellschaft einige Jobbörsen, in 


Die globalisierten Produktionsformen könn- 
ten dazu führen, daß ArbeitnehmerInnen aus 
Europa bspw. mit Kolleginnen in Asien oder 
Lateinamerika konkurrieren müssen. Streiks 
wären durch Mangel an Einheitlichkeit und 
direkter Interaktion ausgeschlossen. Eine 
gemeinsame Interessenvertretung unter sol- 
chen Arbeitsbedingungen ist schwer vorstell- 
bar. Das US-amerikanische Autorenkollektiv 
»Critical Art Ensemble« zu den Arbeitsbedin- 
gungen der Informationsgesellschaft: »Du 
sollst nicht nur deinen Arbeitsplatz mit dir 
herumtragen, du sollst auch von deinen Mit- 
menschen technologisch möglichst weit auf 
Distanz gehalten werden, um so diesen 
lästigen öffentlichen Raum mit seinem sub- 
versiven Potential abzuschaffen.« 

Bisher gibt es nur wenige Beispiele für 
die Auswirkung der Netze auf die Praxis lin- 
ker Politik. Vor allem bei Abwehrkämpfen 
hat die Transparenz der Netze dem linken 
Widerstand genutzt. So etwa bei der militäri- 
schen Offensive der mexikanischen Regie- 
rung gegen die Zapatisten 1995. Die ständige 
Berichterstattung der Zapatisten im Internet 


können, ist die Cybersociety allerdings noch 
weit entfernt. Achim Bühl räumt ein, daß die 
»mediale Revolution« über eine hohe Eigen- 
dynamik verfügt, die in ihrem Verlauf jedoch 
den allgemeinen gesellschaftlichen Zielvor- 
stellungen und Kräfteverhältnissen unter- 
worfen bleibt. 

Andreas Müller--Maghun vom Chaos- 
Computer-Club-Berlin brachte es schon 1994 
auf einer Expertenanhörung gegenüber den 
verdutzten Abgeordneten des Europaparla- 
ments auf den Punkt. Er glaube nicht, so 
Maguhn, daß »eine gleichberechtigte Nut- 
zung sich im Rahmen kapitalistischer Wirt- 
schaftsverhältnisse organisieren ließe.« 


GERHARD KLAS 


AcHıM BÜHL, CYBERSOCIETY - MYTHOS UND 
REALITÄT DER INFORMATIONSGESELLSCHAFT, 
PappyRossa VERLAG KÖLN 1996, 

38 MARK, 276 SEITEN 
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»Nein, ich will nicht in den Soconusco gehen. 
Dort sind die Deutschen, 


sie sind die Herren der Kaffeeplantagen. 


Die sind barbarischer als die Bestien des 


Urwalds und behandeln dich wie einen Hund.« 


(B. TRAVEN) 


Vor siebzig Jahren schrieb B. Traven sei- 
nen Roman »Die Rebellion der Gehenk- 
ten«. Candido, eine seiner Romanfiguren, 
beschreibt das Leben der Erntehelfer 

auf den großen Plantagen in den Händen 
deutscher Kaffeebarone. 

Noch heute heißen im südlichen Teil des 
mexikanischen Bundesstaat Chiapas die 
Kaffeeplantagen »Germania«, »Prusia«, 
»Nueva Alemania« oder »Hannover«. Und 
noch immer sind sie im Besitz der 
deutschstämmigen Familien von Knoop, 
Schimpf-Hudler oder Bernstorf. Die 
Arbeitsbedingungen der Campesinos 
haben sich nicht verbessert. 

Doch Candidos Ur-Enkel haben im Herbst 
1994 einige der größten Plantagen 
besetzt und die Deutschen vertrieben. 
Vom Kampf der chiapanekischen Campe- 
sinos gegen deutsche Kaffeebarone, 

von den Todesschwadronen gegen 

die Rebellen, der Geschichte 

der deutschen Kolonisten aus den 
Hansestädten und dem zapatistischen 
Aufstand erzählt das Buch »Die Rebellion 


der Habenichtse«, aus dem wir 


folgend einige Passagen abdrucken. 


»Die Zeit ist reif« 

Nueva Palestina ist ein kleines Dorf in Chia- 
pas, dem südlichsten der 32 Bundesstaaten 
Mexikos. Ein Rinnsal schlängelt sich durch 
den Ort und sorgt an seinem Ufer für spärli- 
ches Grün durch Sträucher und Bäume...) 
Die Familien in Nueva Palestina sind arm. 
Das Dorf unterscheidet sich kaum von Tau- 
senden anderen in Mexiko. Nichts deutet auf 
den ersten Blick darauf hin, daß in Nueva 
Palestina Krieg geführt wird. Eigentlich muß 
es heißen, daß gegen Nueva Palestina Krieg 
geführt wird. Das Dorf liegt nur wenige 
Kilometer von den Kaffeeplantagen Liqui- 
dambar und Prusia entfernt, Eigentum der 
Familien Schimpf-Hudler und von Knoop 
aus dem fernen Deutschland. Der Krieg 
gegen Nueva Palestina sorgt für keine 
großen Schlagzeilen. Er wird leise und ver- 
deckt geführt, ist aber umso brutaler und 
zermürbender. 

Seitdem sich die BewohnerInnen Nueva 
Palestinas in der Uniön Campesina Popular 
Francisco Villa (UCPFV)! zusammenge- 
schlossen haben, um Land für die Erweite- 
rung ihrer landwirtschaftlichen Kooperative, 
ihres Ejidos, zu erstreiten, lasten Angst und 
Unsicherheit auf ihnen. Fast täglich kom- 
men bewaffnete Einheiten ins Dorf. Wenn 
die Jeeps aus dem Tal heraufdröhnen und 
am Horizont eine weit sichtbare Staubwolke 
aufwirbeln, wird es plötzlich still in der 
Siedlung. Meistens passiert die Kolonne 
Nueva Palestina ohne anzuhalten. Dann 
atmen die Menschen, die sich in ihren Häu- 
sern versteckt halten, erleichtert auf. Manch- 
mal jedoch kommen die Fahrzeuge mitten 
in der Ortschaft zum Stehen und ver- 
mummte Gestalten mit Maschinenpistolen 
in den Händen springen von den Lade- 
flächen der Jeeps. Dann schließen die Men- 
schen in Nueva Palestina vor Furcht die 
Augen: Heute treten sie vielleicht meine 
Haustür ein und rauben alles, was ich besit- 
ze. 

Heute verschleppen sie vielleicht mich 
und verbrennen mir die Augenlider. Heute 
tauchen sie vielleicht meinen Kopf in Dreck- 
wasser und vergewaltigen mich, wie vor 
kurzem Julieta Flores. Oder ich kehre als 
verstümmelter Leichnam zurück, wie Reyes 
Penagos Martinez. 

Nur kurz währte die Zeit, als die Hoff- 
nung auf ein besseres, menschenwürdiges 
Leben ihre Herzen mit Optimismus erfüllte. 
Begonnen hatte alles am 4. August 1994.(...) 


Liquidambar wird besetzt 
In den Morgenstunden des 4. August 1994 
erobern 500 Mitglieder der Uniön Campesi- 
na Popular Francisco Villa (UCPFV) die 
deutsche Kaffeeplantage Liquidambar. (...) 
Ihre Gesichter mit Masken und Tüchern 
verhüllt, in den Händen Macheten, Knüppel 
und hier und da alte Jagdflinten, sperren sie 
die Zufahrtswege zur Finca ab. Für einen 
Moment vermischen sich Vergangenheit 
und Gegenwart. Ein Hauch der Mexikani- 
schen Revolution breitet sich über der Sied- 
lung aus.(...) Immer mehr Menschen strö- 
men dem Herrenhaus zu: »Hoch lebe Pancho 
Villa!«, »Es lebe die EZLN!«, »Das Land 
gehört uns!«, »Nieder mit den Reichen!«(...) 

Am 15. September besetzen sie die Kaffee- 
plantage Prusia (Preußen), im Besitz der von 
Knoops, einer weiteren deutschen Groß- 
grundbesitzerfamilie im Landkreis und am 
25. Oktober die Fincas Sayula, Las Chichar- 
ras sowie einhundert Hektar Staatsland. 
Dadurch haben sie nicht nur die größten 
Latifundien des Landkreises in ihre Gewalt 
gebracht, sondern kontrollieren durch zahl- 
reiche Straßensperren auch 90 Prozent des 
Territoriums von Angel Albino Corzo.(...) 


Preußen am Pazifik 
Hermann Schimpf wurde am 21.4.1890 in 
Osterode/Harz geboren. 1923 gründete der 
Niedersachse mit dem 35-jährigen, in Guate- 
mala ansässigen US-Bürger Max C. J. Mohr 
die Kaffeegesellschaft »Mohr y Schimpf«. 
Damit war der Grundstein für eine Entwick- 
lung gelegt, die seiner Familie mehr als nur 
ein gutes Auskommen sichern sollte.(...) 
1977 war die Finca in 15 Einheiten unterteilt. 
Für diese besaßen ı3 Personen Besitztitel, 
darunter Hermann Schimpf, sein Sohn Ger- 
man, dessen Ehefrau Gertrude und deren 
Töchter Margarita und Marianne, zu diesem 
Zeitpunkt noch minderjährig. Auf nieman- 
den entfielen mehr als 300 Hektar Land, 
somit war der Agrargesetzgebung Genüge 
getan. Auf den Urkunden für zwei weitere 
vorgebliche Eigentümer, Justo Gutierrez 
Bonifaz und Vidal Bermudez Bermudez, ist 
als Wohnanschrift San Francisco #1517, 
Colonia del Valle, Mexico D. F. angegeben, 
interessanterweise die Hauptstadtresidenz 
der Familie Schimpf.(...) 

Nach Hermann Schimpfs Tod übernahm 
sein Sohn German das Ruder auf der Kaftee- 
plantage. German Schimpf wurde am 13. 
April 1918 auf Liquidambar geboren. 50 
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besagt es auch eine Urkunde, die die Wand 
am Zugang zum Verwaltungsgebäude ziert. 
Allerdings handelt es sich hier nicht um die 
Geburts sondern um eine Ehren-Urkunde 
der Deutschen Wehrmacht vom 23. Oktober 
1938.(...) 

Am 2. Maı 1987 
Schimpfs 26-jährige Tochter den Sohn des 
Hamburger Kaffee-Importeurs Karl Hudler. 
In der Kirche des Heiligen Geistes in Mexi- 
ko-Stadt gaben sich Marianne Schimpf und 
Laurenz Hudler das Ja-Wort.(...) Nach der 
Hochzeit setzte sich der Hamburger Yuppie 


nicht nur ins gemachte Nest in Chiapas, 


heiratete German 


sondern begann sich auch aktiv an der 
l.okalpolitik zu beteiligen. Die Verbesserung 
der Infrastruktur des Landkreises lag dem 
Neu-Mexikaner besonders am Herzen. Zur 
Modernisierung des zu seiner Finca führen- 
den Verkehrsweges gründete er die Stiftung 
»Patronato Pro-Pavimentaciön«, der er 1994 
als Präsident selbst vorstand.(...) Der PRD- 
Kreistagsabgeordnete und UCPFV-Gründer 


Roberto Hernändez Paniagua forderte am 
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20. Februar 1994 öffentlich Aufklärung darü- 
ber, warum bis dato mit Steuergeldern nur 
die Zufahrt zur Finca Montegrande, im 
Besitz von Salim Moises befindlich und 
direkt neben Liquidambar gelegen, asphal- 
tiert worden sei. Es waren diese Sticheleien, 
die Roberto Hernändez Paniagua das Leben 
kosten sollten. Sechs Monate später wurde 
der PRD-Politiker von Pistoleros erschos- 
sen.(...) Die vertriebenen Plantagen-Herren 
wähnen sich nach der geglückten Besetzung 
ihrer Ländereien mißverstanden und als 
Opfer einer ungerechtfertigten Kampagne. 
»Ich fühle mich schon wie ein Türke in 
Deutschland«, Laurenz 
Schimpf-Hudler Ende '94.(...) 


beschwert sich 


Ein Traum wird wahr 
Während Laurenz Schimpf-Hudler am Jah- 


resende 1994 über die Rückeroberung der 


Ländereien sinniert, herrscht auf Liquidam- 
bar reges Treiben. Die Ernte hat begonnen. 
Und nicht nur das. Für die BesetzerInnen 


der Plantage ist ein neues Zeitalter angebro- 


u y 


chen. Eduardo, Mitglied der UCPFV, erklärt: 
»Auf den von uns enteigneten Fincas sind die 
Arbeits- und Lebensformen unterschiedlich. 
Hier auf Liquidambar wird alles kollektiv ver- 
waltet und bearbeitet. Alle Menschen, die hier 
arbeiten, sind Mitglieder der Kooperative. Wir 
bezahlen uns, Männern und Frauen, die glei- 
chen Löhne.« 

Zum ersten Mal in ihrem Leben arbeiten die 
PflückerInnen auf Liquidambar unter 
Selbstverwaltung. (...) 60 Pesos pro Tag ver- 
dienen sie jetzt, das sind umgerechnet zehn 
US-Dollar. Auch damit lassen sich keine 
Reichtümer anhäufen, aber zu einem men- 
schenwürdigen Leben reicht es. Und welch 
ein Unterschied zu früher. Dieses von den 
ArbeiterlInnen ausgesprochene »früher« 
klingt, als läge es hundert Jahre zurück. 
Dabei sind noch nicht einmal sechs Monate 


vergangen.(...) 


Das Imperium schlägt zurück 
Jorge Constantino Kanter, Chef der Confe- 


deraciön Nacional de Propietarios Rurales 


(CNPR), und Abkömmling deutscher Kaf- 
feepflanzer, läßt Ende Januar 1995 auf einer 
Pressekonferenz keine Zweifel daran, daß die 
Großgrundbesitzer mit allen Mitteln die 
besetzten Plantagen und Grundstücke 
zurückerobern wollen. Wie das Vorgehen 
gegen die Landbesetzer aussehen soll, kün- 
digt er auch gleich an: »Unsere Aktionen wer- 


den sich nicht gegen die Campesinos und Eji- 


datarios richten, sondern gegen die Führer der 


Gewerkschaften.«(...) 

Chiapas, 9. Februar 1995: Noch sind die 
Kaffeeplantagen im Landkreis Angel Albino 
Corzo von den Villistas besetzt. Doch jetzt 
marschiert das Militär gegen die Stellungen 
der EZLN im Lakandonischen Urwald.(...) 
Während in ganz Mexiko Tausende gegen 
die Kriegspolitik Ernesto Zedillos protestie- 
woanders gefeiert. Laurenz 
Schimpf-Hudler und Ehefrau Marianne, die 


Familie von Knoop und all die anderen Kaf- 


ren, wird 


feebarone spüren wieder Rückenwind.(...) 
Guillermo Escudero, Präsident der Uniön 
Nacional de Productores de Cafe (UNPC) 
und enger Geschäftsfreund der Familie 
Schimpf-Hudler, verlangt am 3. März 1995, 
daß die »besetzten zweitausend Ländereien 
außerhalb des zapatistischen Einflußbereichs« 
jetzt endlich geräumt werden müßten. Auch 
der Chef der Uniön Estatal de Productores 
de Cafe (UEPC), Carlos Bracamontes Gris, 
ein Verwandter der von Knoops, fordert am 
ı2. März in der Presse die Räumung der 
besetzten 30.000 Hektar Land in Angel Albi- 
no Corzo: »Es muß eine schnelle Lösung für 
das Problem gefunden werden, weil die Ein- 
nahme von Devisen notwendig ist«, sagt 
er.(...) 

Am 28. April um sechs Uhr morgens 
rücken Armee, Judiciales (Gerichtsbeamte) 
und Seguridad Publica aus dem Tal in Rich- 
tung Liquidambar vor. In Nueva Palestina 


räumen sie die von den Villistas errichtete 
Straßensperre. Mit Jeeps und LKWs dröh- 
nen sie die Straße zur Plantage empor.(...) 
Den 300 BesetzerInnen der UCPFV bleibt 
nichts anderes, als in die umliegenden Berge 
zu fliehen.(...) Am ı7. Mai 1995 erläßt der 
Richter Alejandro Cardenas Löpez in der 
Landeshauptstadt Tuxtla Haftbefehl gegen 
170 vermeintliche Mitglieder der UCPFYV. 
Die Anklage, Strafsache Nr. 207/95, lautet auf 
»bewaffneten Raubüberfall«.(...) 

Die Villistas versuchen nach der Räu- 
mung mit Protestkundgebungen auf ihre 
dramatische Situation aufmerksam zu 
machen. Zwei Protestmärsche der UCPFV 
im Sommer 1995 nach Tuxtla enden im 
Kugelhagel der Polizei. Wieder werden Men- 
schen aus Nueva Palestina verhaftet, wieder 
fließt Blut.(...) Am ı7. September 1995 wird 
der PRD-Bürgermeisterkandidat Antelmo 
Roblero Roblero in Jaltenango erschossen. 
Nun überschlagen sich die Ereignisse. Nur 
wenige Stunden später wird der PRI-Kandi- 
dat Jose Rito Solis, ein langjähriger Freund 
der Schimpf-Hudlers, der von der Basis der 
PRD direkt für den Mord an Antelmo 
Roblero Roblero verantwortlich gemacht 
wird, entführt. Am ı8. September wird der 
PRI-Politiker Ausel Sänchez Perez erschos- 
sen. Dieser hatte gegenüber einer Zeugin 
seine Beteiligung an der Ermordung Roblero 
Robleros gestanden und Laurenz Hudler 
und Folke von Knoop als Mittäter genannt. 
Die Welle der Gewalt, die den Landkreis 
erfaßt hat, fordert Opfer nach Opfer.(...) Am 
16. November 1996 nehmen Polizei-Einhei- 
ten nahe der guatemaltekischen Grenze zwei 
Campesinos aus der Umgebung Jaltenangos 
fest. Laut Angaben der Staatsanwaltschaft 
sollen sie drei Boden-Luft-Raketen samt 
Abschußsgerät mitgeführt haben und Mit- 
glieder der UCPFV sein.(...) 


WE 


Gourmets und Guerilleros 
Hier ensteht das 
neue Zentrum der deutschen Hauptstadt. In 


Berlin Friedrichstraße. 


wenigen Jahren soll Berlin der repräsentative 
Regierungssitz des mächtigsten europäi- 
schen Staates sein. Milliarden werden ausge- 
geben, um den Reichstag zu sanieren und 
den Abgeordneten des Bundestages ange- 
nehme Arbeitsmöglichkeiten zu schaffen. 
Falsche Bescheidenheit ist nicht gefragt. (...) 
In der Friedrichstraße findet sich auch das 
Nobelkaufhaus Galeries Lafayette. Die Gale- 
ries Lafayette sind keine billige Vorstadt- 
kaufhalle, hier wird nicht in Pfennigen 
gerechnet. Bettler werden von sportlichen 
jungen Herren des firmeneigenen Wach- 
schutzes dezent vor die Türe gesetzt. Nichts 
soll den Einkauf stören. Im Souterrain 
befindet sich die Feinschmeckerabteilung, 
aus aller Welt werden hier Köstlichkeiten 
feilgeboten. 

Auch Kaffeespezialitäten verschiedensten 
Ursprungs warten darauf, kredenzt zu wer- 
den: Arabica-Sorten aus Afrika, Asien und 
Lateinamerika. Die erlesensten Kaffeeboh- 
nen aus den besten Anbauregionen stehen 
nebeneinander in großen Glaskrügen. 
»Supremo - Der König der Milden« aus 
Kolumbien, »Mokka Sidamo - Adel verpflich- 
tet« aus Äthiopien. Und auch der Kaffee von 
Liquidambar aus dem fernen Chiapas hat 
den Weg ins Lafayette gefunden. »Maragogy- 
pe Gigante - Die Riesenbohne« und »Mexique 
Altura Liquidambar - Perfekte Qualität von 
mildem Geschmack, fein und fruchtig« pran- 
gen auf den Etiketten. 


BorIS KANZLEITER/DIRK PESARA: 

Die Rebellion der Habenichtse. 

Der Kampf für Land und Freiheit gegen 
deutsche Kaffeebarone in Chiapas. 
Edition ID-Archiv. Berlin 1997. 16,- DM. 
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1997: Im Jahr der Schweine? 

1997 droht zur Bestätigung des bösen Witzes 
zu werden, daß Geschichtsschreibung die 
Summe der Lügen ist, auf die sich die Leute 
nach 20 Jahren geeinigt haben. Zu 20- oder 
3ojährigen Jubiläen gibt es Fernsehfilme, 
Talk-shows, neue Bücher oder Zeitschriften- 
beilagen voller Terror und Guerilla- 
geschichtchen: Wichtig wichtig präsentiert 
von einer kruden Mischung aus Bundesan- 
wälten, SPIEGEL, BKA-Journalisten und 
ehemaligen, ganz ehemaligen und besonders 
ehemaligen Stadtguerillamitgliedern. Gegen 
dieses Schmier- und Quatschkartell auf dem 
Medienmarkt anstinken zu wollen, ist aus- 
sichtslos. Die bürgerlichen Medien wollen 
Distanzierungen hören. Wer dem nicht 
nachkommt, wird totgeschwiegen oder ver- 
leumdet, so geht es auch den immer noch 
im Knast sitzenden Gefangenen. Ein Buch 
wie das von Rossana Rossanda und Mario 
Moretti zur Geschichte der Brigate Rosse, 
das den Ansprüchen einer linken Ge- 
schichtsschreibung mit politisch reflektier- 
ten und nicht distanzierten Berichten 
genügt, lesen in der BRD vielleicht ein-, 
zweitausend Leute, aber einen verfälschen- 
den Fernsehfilm zur Schleyer-Entführung 
(bezahlte Ghostwriter: die KronzeugInnen 
Peter Jürgen Boock und Silke Meier-Witt) 
werden Millionen sehen. 

Die Situation sähe bei einer aktuell stär- 
keren (militanten) Linken und womöglich 
bewaffneter Praxis anders aus, aber in diesen 
Tagen Ende der goer Jahre, in denen der 
bewaffnete Kampf der 70er Jahre nicht mehr 
existiert und in denen wenige an revolu- 
tionären Absichten festhalten oder neu zu 
ihnen finden, wird eine Kritik dieser 1997- 
Inszenierung im linken Rahmen bleiben 
und kein Massenpublikum finden. Frappie- 
rend ist allerdings, daß manche Veröffentli- 
chungen ihren Weg bis in die Linke nehmen, 
insbesondere die Aussteiger-Memoiren, die 
mit linkem Restanspruch daherkommen. 
Wieso werden AussteigerInnen auch noch 
von linken VeranstalterInnen eingeladen, 
um ihren Senf zum Besten zu geben? 


Peng! Peng! 

Tratsch bis zum Schuß 
Was macht den Reiz von Aussteiger-Memol- 
ren aus? Wieso finden politische Beschrei- 
bungen und Debatten viel weniger Interesse 
als ein personalisiertes Panoptikum des 


bewaffneten Kampfes? Abstrakt wissen ja 


alle, daß in Erinnerungen gelogen, unter- 
schlagen und verdreht wird, aber was ver- 
führt selbst bewußte Linke dazu, grotten- 
schlechte Bücher gut 
offensichtlichen Zerrbildern Glauben zu 


zu finden und 


schenken? 

Memoiren bieten einen Einblick in die 
intime Sphäre einer einem/r selbst verbor- 
gen gebliebenen Welt, oft einer fremden 
Welt, aber einer interessant erscheinenden 
(oder durch Sensationsberichte interessant 
gemachten). Wer wollte nicht wissen, wie »es 
wirklich war«, wer wann was gesagt oder 
getan oder womöglich gedacht hat. 

Es ist ja auch unterhaltsamer, im Sprech- 
zimmer das Goldene Blatt über Königinnen 
und Fürsten zu lesen, als eine historisch-kri- 
tische Untersuchung des Feudalismus und 
seiner heutigen Wurmfortsätze. Den Unter- 
schied im Wahrheits- und Lehrgehalt ken- 
nen alle, aber das eine ist ohne Nachdenken 
zu schmökern, das andere mühselige 
Erkenntnis-Arbeit. Deshalb fesselt ja auch 
der Szenetratsch: Man/frau wird »infor- 
miert«, ohne nachdenken zu 
Genau so funktionieren auch die »Insider- 
Berichte« aus der Stadtguerilla: Schillernde 
Figuren, Schurken und Lichtgestalten statt 
politischer Hintergründe und Diskussions- 


müssen... 


prozesse, Zeilen voller Liebe und Ressenti- 
ments statt Fairneß und Differenzierung, 
Gute und Böse statt wirklicher Menschen. 
Literarisch oft unter aller Sau, aber für die 
LeserInnen öffnet sich ein Schlüsselloch mit 
Blick auf MP-Salven, dunkle Verliese und 
das Liebesleben in der Illegalität. 

Es gibt demgegenüber auch gute Bei- 
spiele persönlicher Berichte, z.B. verbinden 
die Testimonios der ehemaligen Tupama- 
ra/os persönliches Erleben in allen Wider- 
sprüchen mit politischer Bewußtheit und 
andauernder Feindschaft gegenüber dem 
herrschenden System. Bereitschaft zur 
Selbstkritik sowie Fairnefß$ gegenüber ehe- 
maligen WeggefährtInnen ist ihnen eigen. 

Das ist aber nicht das, was der kapi- 
talistische Markt will, der sucht den Kick, 
Beziehungstratsch, tolle Typen, wahlweise 
sogar mal starke Frauen, und will die 
Abrechnung und Einsicht hören, daß es alles 
nichts gebracht hat, der bewaffnete Kampf 
ein Fehler war und ja niemand noch mal auf 
die Idee kommen soll, das anders zu sehen. 
Für andauernde Systemfeindschaft und 
Ehrlichkeit nicht 


unspektakuläre wird 


gezahlt. 


Eitelkeit im Wahrheitsministerium 
In der parteikommunistischen Geschichts- 
schreibung verschwanden je nach politischer 
Lage Personen und politische Positionen 
und die Bedeutung anderer nahm zu. In 
einer Geschichte des Zuchthauses Branden- 
burg, in mehreren Auflagen in der DDR 
erschienen, nahm z.B. die Rolle des späteren 
Dissidenten Robert Havemann kontinuier- 
lich ab, bis er in der letzten Auflage ver- 
schwunden war. Zeitgleich wuchs die 
zunächst bescheidene Rolle Erich Honeckers 
vom schlichten Sanitätskalfaktor zum Zen- 
trum des Widerstandes. Der Unterschied zu 
Aussteiger-Memoiren: Da verschwinden 
Personen und Positionen schon in der ersten 
Auflage und die AutorInnen sind sofort ganz 
wichtig. Die Scheiße haben immer die ande- 
ren gebaut. 

Es ist eine bestimmte menschliche Eigen- 
schaft, die darauf drängt, persönliche Erleb- 
nisse in möglichst hoher Auflage gedruckt 
sehen zu wollen: Eitelkeit. Die eigene Person 
steht als HeldIn im Vordergrund und das 
alte Kollektiv ist nur noch ungefragte Staffa- 
ge der Selbstdarstellung. Im Unterschied zu 
einer linken Geschichtsschreibung schreiben 
MemoirenschreiberInnen allein. Sie wollen 
ihre Version der Story auch gar nicht disku- 
tieren und korrigiert werden, weil eine kol- 
lektive Geschichte ihnen nicht genug Raum 
zum Fabulieren ließe. Deshalb fehlen auch 
oft klare Fakten. Nur so können alte Freund- 
und Gegnerschaften nach heutigem Nutzen, 
Eigeninteresse und Gutdünken auf- und 
abgerechnet werden. Berichte aus der (ehe- 
maligen) Illegalität lassen den Rauch-ohne- 
Feuer-Trick zu: Etwas durchblicken lassen, 
aber nicht so klar sagen, daß es einfach 
widerlegbar wäre - es wird schon was hän- 
gen bleiben. Durch die Verwendung von 
Deck-, Klar- und Falschnamen entsteht eine 
Grauzone, in der Unterstellungen, Auslas- 
sungen und Diffamierungen besonders gut 
möglich sind. Gefragt zu werden und sagen 
zu können: Den/die meine ich, oder umge- 
kehrt, sich herausreden zu können, wenn 
man/frau zur Rede gestellt wird, ist prak- 
tisch. Für identische Personen lassen sich 
auch mehrere Namen jeder Couleur verwen- 
den, dann können Verleumdung und Ver- 
dienste ganz ungeniert verteilt werden. 

Der Gewinn wird allerdings keinestalls 
verteilt: Die ehemals kollektiv gemachte 
wird zu 


antikapitalistische Geschichte 


eewinnbringenden Buchveröftentlichungen, 
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Talk-Show-Auftritten und Lesungen. Die 
alten GenossInnen werden nicht mal 
I gefragt, ob das Geld nicht irgendwohin 
gespendet werden sollte. Die Linke ist 
ohnehin nicht besonders gefragt, denn nur 
das bürgerliche Publikum sorgt für hohe 
Auflagen und Einschaltquoten. Ein Vorab- 
druck im SPIEGEL oder ein Auftritt im TV 
befriedigt die Eitelkeit besser als ein Bericht 
im freien Radio oder linke Diskussionsver- 
anstaltungen, bei denen man/frau nicht vom 
Podium herab schwadronieren kann. 

Eine auf dem Markt erfolgreiche Ausstei- 
gerstory muß die Distanzierung von der 
alten Politik sorgfältig dosieren: Nicht ganz 
so weit, wie es gegenüber Polizei und Justiz 
nötig war, um weniger Knast zu kriegen, 
sondern genau so weit, daß die Erinnerun- 
gen einerseits noch als Insiderbericht durch- 
gehen, andererseits aber als Bericht eines/r 
»inzwischen vernünftig Gewordenen« von 
einem breiten Publikum konsumiert werden 
können. 

Konsumierbarkeit und Eitelkeit vereini- 
gen sich trefflich, denn beide wollen Fehler 
und Schwächen des/der AutorIn nicht wirk- 
lich aufbereitet sehen, sondern so, daß sie als 
(»tragischeR HeldIn«) und 
schwere innere Zerrissenheit (»Liebe oder 
Guerilla«) rüberkommen. Das Publikum 
darf im Seelenschmalz schwelgen, und weil 


Zwangslage 


das in 10.000er Auflage passiert, wird auch 
der Bauch des/der AutorIn gepinselt. 
Eitelkeit findet ihre harte Grenze im 
Knast. Dort funktionieren Großmäuligkeit 
und Starallüren nicht und man/frau muß 
auf sich selbst zurückgeworfen zehn, fünf- 
zehn Jahre überleben. Für Abschwörer ist ıhr 
ganz persönliches Schicksal wichtiger als 
ihre frühere politische Überzeugung. Im 
Knast suchen sie nach einem Ausweg - 
Hauptsache raus! - und wenn Ausbruchver- 
suche unmöglich sind, kommt die taktische 
Wende, um auf irgendeinem anderen Weg 
(früher) rauszukommen. Lange ım Knast 
bleiben zu müssen und sich dort altern zu 
sehen, ist für eitle Menschen eine unerträgli- 


che Katastrophe. 
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Was nicht geschrieben steht... 
Wieso auf Bücher wie Inge Vietts »Nie war 
ich furchtloser« überhaupt eingehen? Man- 
che alten Gruppenmitglieder wollen nichts 
mehr davon hören, manche ärgern sich 
mehr oder weniger, und die Toten können 
sich nicht wehren. Ich habe mir auch lange 
überlegt, ob es sinnvoll ist. Wäre es nur 
irgendein Buch, wäre es nicht nötig, aber es 
steht 1997 für ein Gehabe, mit dem die alte 
Stadtguerilla endgültig abgewickelt werden 
soll. Und es steht beispielhaft für schlampige 
Geschichtsschreibung. Weil solche Bücher 
mangels besserer kollektiver Geschichts- 
schreibung oft als Geschichtsbuchersatz 
gelesen werden, dürfen sie nicht unwider- 
sprochen stehenbleiben. 

Ein persönlicher Grund, sich einzumi- 
schen, ist die Fassungslosigkeit beim Lesen 
von Passagen, die einem selbst nur allzu 
bekannte Ereignisse und Personen betreffen. 
Inge Viett schreibt über eine Zeit, die ich fast 
zwei Jahre lang als Illegaler miterlebt habe. 
Einiges ist nicht wiederzuerkennen, anderes 
liest sich wie ein versuchter Diebstahl der 
eigenen Geschichte bis hin zur Diffamie- 
rung. 

Zur Bewertung des Buches gehört der 
Hintergrund seiner Entstehung und seiner 
Autorin. Wer die Presse verfolgt hat oder das 
Urteil lesen konnte, wußte seit Jahren, daß 
Inge Viett trotz des gegenteiligen öffentli- 
chen Eindrucks gegenüber dem BKA Aussa- 
gen gemacht - immerhin weniger als die 
anderen DDR-AussteigerInnen - und Kron- 
zeugenrabatt bekommen hat. Wenn sie sich 
danach zurückgehalten hätte, gäbe es keine 
besondere Notwendigkeit, ihr Verhalten 
öffentlich zu machen. Aber nachdem sie so 
ein Buch publiziert hat, sind Kritik und 


Reaktionen unvermeidbar. 


Im Buch selbst wird die Kronzeugenre- 
gelung und die vorzeitige Entlassung mit 
keinem Wort beschrieben, und bis heute 
schon gar nicht (selbst)kritisiert. Von den 
VeranstalterInnen einer Buchlesung gebeten, 
sich dazu zu äußern, sagte sie die Veranstal- 
tung kurzfristig ab. Grundlage für den 
Kronzeugenrabatt waren ihre belastenden 
Aussagen über die Zusammenarbeit von 
RAF und MfS Anfang der 80er Jahre, speziell 
eine Ausbildung, die nach ihren Aussagen 
im Vorfeld der RAF-Aktion gegen den US- 
General Kroesen stattfand. Die BAW erwirk- 
te aufgrund dieser Aussagen Anfang der goer 
Jahre Haftbefehle gegen vier oder fünf ehe- 
malige Stasi-Leute, die auch in U-Haft 
kamen. (Allerdings nur für einige Wochen 
oder Monate, da danach ein Bundesverfas- 
sungsgerichtsurteil über die Strafbarkeit von 
Taten auf DDR-Boden abgewartet wurde 
und Inge Vietts Aussagen später für eine Ver- 
urteilung nicht ausreichten. Es gab u.a. auch 
eine gegenteilige Erklärung von RAF-Gefan- 
genen zu diesem Thema). Im Urteil wird die 
Anwendung der Kronzeugenregelung so- 
wohl mit diesen Haftbefehlen gegen die Sta- 
si-Leute, als auch mit einer »Verunsicherung 
der RAF« begründet, die diese evtl. »von 
weiteren Straftaten abhalten« könne. (Der 
genaue Wortlaut ist im Urteil des OLG 


Koblenz vom 26.8.92 nachlesbar). 
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Wieso Inge Viett gerade die Vertreter des 
MfS, die ihr in der DDR geholfen haben und 
für die sie dort gearbeitet hat, später bela- 
stet, obwohl sie in ihrem Buch die DDR so 
hochhält, sollte sie wirklich mal erklären. 
Außerdem wurden Anklagen wegen der 
Lorenz- und Palmers-Entführung oder der 
Meyer-Befreiung eingestellt, obwohl sie in 
anderen Prozessen zu Verurteilungen von 15 
Jahren Knast geführt haben. Die von Inge 
Viett Mitte der 70er u.a deshalb in U-Haft 
abgesessene Zeit wurde aber dennoch ange- 
rechnet auf die jetzt verhängten ı3 Jahre, was 
ein großzügiges Entgegenkommen der Bun- 
desanwaltschaft darstellt. 6 Jahre Knast sind 
jedenfalls im Verhältnis zu den sonst bei 
(versuchtem) »Polizistenmord« verhängten 
Strafen und Haftdauern sehr ungewöhnlich. 
Und wer die Knastverhältnisse etwas kennt, 
weiß, wie das Verhalten aussehen muß, um 
in den Genuß von Vergünstigungen wie 
Hafturlaub, Freigang oder offenem Vollzug 
zu kommen: Fleißig schwachsinnige Arbeit 
für 10 DM Tageslohn machen, die Schnauze 
halten und ein gutes Verhältnis zu Psycholo- 


> 
7” No und Sozialarbeitern pflegen. 


Ihr Buch ist während der Haftzeit im 
Rahmen dieses eben beschriebenen ange- 
passten Verhaltens geschrieben und durch 
die Zensur an den Verlag geschickt worden. 
Es ist klar, daß es so geschrieben ist, daß eine 
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endgültige Entlassung nach bereits 6 Jahren 
nicht gefährdet wurde. Positive Äußerungen 
zur RAF wären z.B. unmöglich gewesen, da 
ihre Verteidigungsstrategie auch auf der 
Behauptung beruhte, daß zum Zeitpunkt 
des Schusses auf den französischen Bullen 
bereits eine innere Abkehr von der RAF lief - 
was von Bedeutung ist, da aktiven RAF- 
Mitgliedern von Gerichten generell eine 
»unbedingte Tötungsabsicht« unterstellt wur- 


de/wird: mit nachfolgendem »Lebensläng- 
lich« und einer Haftdauer von etwa 16 - 20 
Jahren. Egal also, wie Inge Viett die RAF 
oder den bewaffneten Kampf heute wirklich 
sieht, sie hätte gar nichts anderes schreiben 
können als das, was da nun steht. Im Buch 
erklärt Inge Viett auch mit keiner Zeile, 
durch welches Verhalten sie ein Lebensläng- 
lich umschifft hat - sie verschweigt den 
Kronzeugenrabatt genauso wie ihre Haftur- 
laube und die frühzeitige Entlassung. 

Wenn Inge Viett Kritik an der RAF oder 
bewaffnetem Kampf überhaupt hat, soll sie 
sie politisch äußern. Das tut sie aber kaum, 
sie personalisiert statt dessen. Wenn sie ım 
Buch ihre ehemaligen GenossInnen sehr 
persönlich kritisiert, die erheblich länger ım 
Knast waren oder sind, gerade weil sie im 
Gegensatz zu ihr keine Aussagen machen, 
und sich auch nicht der (bürgerlichen) 
Öffentlichkeit bedienen können (oder wol- 
len), um sich gegen die im Buch wieder- 
gegebene Version der Geschichte zu wehren, 
wird’s fies. Sie schreibt selbst, daß der Knast 
nicht der beste Ort ist, ein Buch zu schreiben 
und sich allein erinnern zu müssen. Aber 
wieso hat sie es dann dennoch getan? Sie 
hätte warten und später alte GenossInnen 
befragen können. Es gab keinen guten 
Grund, im Knast zu schreiben. 

Wer im Buch die Schilderungen der 
ersten Knastzeit Mitte der 70er mit der ın 
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den goer vergleicht, bemerkt, was die Inge 
Viett von damals von der heute unterschei- 
det. Damals die Auflehnung gegen das 
Reglement, heute die Empfindung des 
Knastes als »Verfügungsmacht« über sie. 
Immer aber wollte sie »Hauptsache raus«. 
Nur sind die Methoden ganz andere gewor- 
den, damals der Nachschlüssel, heute die 
Zustimmung der Bundesanwaltschaft. Da- 
mals sah sie andere politische Gefangene als 
»Geschwister«, heute schreibt sie nur vom 
»Selbsterhaltungstrieb«. Das Politische ist 
hinter dem eigenen Schicksal verschwunden. 

Der Vorabdruck des Buches wurde 
gemeinsam mit den Exklusivrechten an dem 
ersten Interview nach der Entlassung für ca. 
50.000 DM an den SPIEGEL und SPIEGEL- 
TV verkauft. (Der SPIEGEL hat der jungen 
Welt und der taz mit sechsstelligen Ord- 
nungsgeldern gedroht, wenn sie diesen 
Exklusivvertrag nicht respektieren und 
selbst Interviews abdrucken würden). Dieses 
Vermarkten an ein Medium wie den SPIE- 
GEL, der als Hausblatt des BKA durchgehen 
kann, und bezahlte Auftritte quer durch die 
BRD sind eine Art von Geschichtsschrei- 
bung und -darstellung, die klar im Gegen- 
satz zu den Ansprüchen linker Geschichts- 


schreibung und Diskussion stehen. 
Verkaufen, verkaufen - das ist der Kapitalis- 
mus, der zu Stadtguerillazeiten noch 


bekämpft wurde und den die von Inge Viett 
hochgehaltene DDR überwinden wollte. 


Hanni und Nanni go 
underground... 
Dieser Abschnitt ist keine komplette Buch- 
rezension. Er soll beispielhaft erklären, wie 
sehr die vorhin beschriebenen Mechanis- 
men von Aussteiger-Memoiren in dem Buch 


von Inge Viett vorhanden sind. 


Beispiel 1: 
Inge Viett schafft es, in ihrem Buch x-mal 
RAF und Bewegung 2.Juni zu erwähnen, 
aber wirklich kein einziges Mal die RZ oder 
Rote Zora. Die verschwinden bei ihr genau- 
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so wie die legalen »UnterstützerInnen«schon 
in der ersten Auflage. Bei der Beschreibung 
von Personen oder Ereignissen, wo diese 
Auslassungen auffallen würden, wird dann 
verdreht und gelogen. 

Und mit diesen Gruppen, zu denen es 
damals gute Kontakte gab, verschwinden die 
Positionen, für die sie standen. Sie waren ein 
ganz anderer Guerillaansatz als die RAF, sie 
glichen der alten Bewegung 2.Juni sogar ein 
wenig. Sie passen Inge Viett, die damals zur 
RAF ging, nicht in den Kram. Sie sind nur 
ein lästiges Beispiel dafür, daß es Alternati- 
ven gegeben hätte. Vielleicht ist die Nichter- 
wähnung auch ein Echo davon, daß RZ/Rote 
Zora und legale GenossInnen damals von 
oben herab schnell mit dem Etikett „nicht 
ernst zu nehmen‘, „wollen eh nicht kämp- 
fen” usw. belegt wurden. Jedenfalls hat die 
Auslassung Methode. 


Beispiel 2: 
Oberlehrerhafte Beurteilungen von ihr nicht 
genehmen Personen finden sich im Buch 
immer an den Stellen, wo Inge Viett ihr 
damaliges Verhalten legitimieren will, es 
aber nicht kann, ohne in Widerspruch zu 
ihrer heutigen Version der Geschichte zu 
geraten. Dieses psychologisierende Sezieren 
von oben herab, das Inge Viett später der 
RAF vorwirft, als sie selbst davon betroffen 
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war, praktiziert sie gegenüber alten Genos- 
sInnen im Buch ungeniert selbst. Flache 
Eifersüchteleien, Zensuren und Konkurrenz 
wie bei Hanni und Nanni. 

Z.B. Nada: Bei der Schilderung der Pal- 
mers-Entführung im November 1977 ın 
Wien, bei der die Bewegung 2.Juni fast 5 
Millionen DM abgriff, wird die alte Genos- 
sin Nada erwähnt. (Sie war eine der durch 
die Lorenz-Entführung befreiten Gefange- 
nen, die vor zwei Jahren an Krebs starb.) Die 
Palmers-Entführung hatte einige politische 
Mängel. So waren junge österreichische 
Antiimps angesprochen worden, die später 
in die Aktion einbezogen wurden und, 
damit überfordert, später Aussagen machten 
und dennoch jahrelang im Kerker ver- 
schwanden. Eine bittere Episode. Als es um 
die Fehlerzuweisung geht, wer die Österrei- 
cher in die Aktion geholt hat, heißt es: »da 
hat sich Nada in einen Wiener Genossen ver- 
liebt, und wir haben ihn viel zu schnell in die 
Aktion eingebunden«. Tatsächlich waren die 
Österreicher von Inge Viett angesprochen 
worden, weil sie in Diskussionen die damals 
neue »antiimperialistische« Linie, die auch 
Inge Viett vertrat, teilten. Der damals in Ber- 
lin agierende Teil der Gruppe lernte die 
Österreicher erst kennen, als sie schon voll 
dabei waren. Inge Viett schiebt eine verliebte 
Nada vor, um ihre Verantwortung für diesen 
Fehler loszuwerden. 

Z.B. Biene: Ein krasses Beispiel für Res- 
sentiments und spätes Nachtreten ist die 
Beschreibung von Biene, die unschwer als 
die 1980 tödlich verunglückte Juliane Plam- 
beck zu erkennen ist. Über sie schreibt Inge 
Viett: »Biene blieb in politischen und prakti- 
schen Fragen bei ihrer konstanten Unentschie- 
denheit. Sie konnte sich nur unter Druck ent- 
scheiden, selbst in kleinen belanglosen Dingen. 
(...) Sie hatte ihre Schränke voller Klamotten, 


weil sie im Geschäft ihr Problem einfach löste, 
indem sie alles in verschiedenen Variationen 
kaufte. (...) Sie hatte all die Jahre die tiefste 
Anti-RAF-Haltung. (...) Im Moment ihrer 
stärksten Verunsicherung aber hat sie sich 
umstandslos in die stark und sicher auftreten- 
de RAF begeben. (...) Sie hatte sich in Christi- 
an verliebt«. Mit anderen Worten: Eine 
unpolitische opportunistische Tante. Ein 
paar Seiten später wird nachgelegt: Über die 
Vermutung der RAF, zwischen Inge Viett 
und Juliane Plambeck bestünde eine »Kon- 
kurrenzbeziehung, in der Biene als zweite 
Führungskraft von mir [Inge Viett] unter- 
driickt würde«, schreibt Inge Viett: »Biene 
war immer viel zu unentschieden und phleg- 
matisch gegenüber der Verantwortung, der 
Gruppe Orientierung zu geben. (...) Ich 
begann sie leise zu verachten.« Leise, laut 
gesagt hat es Inge Viett zu Lebzeiten Bienes 
vermutlich nicht, aber 20 Jahre später dürfen 
alle LeserInnen endlich die »Wahrheit« über 
Juliane Plambeck erfahren: daß sie viel zu 
schlapp war, um einer Inge Viett Konkur- 
renz machen zu können. Das ist schon 
widerlich. 

Kowalkski: Als der Name das erste Mal im 
Buch auftauchte, glaubte ich nicht, damit 
gemeint zu sein. Schließlich haben Inge Viett 
und ich uns nicht Ende 1977 in Wien ken- 
nengelernt, wie sie schreibt, sondern im Juli 
‘6 nach dem Ausbruch aus dem Lehrter 
Frauenknast. Wir haben wochenlang auf 
engstem Raum zusammengewohnt, und in 
der Zeit fiel auch die gemeinsame Entschei- 
dung, daß ich aus der Rolle des legalen 
Unterstützers in die Illegalität wechseln soll- 
te. Wir hatten bis Anfang 1978 oft miteinan- 
der zu tun, die Prozeßakten schreiben uns 
außer der Palmers-Entführung gemeinsame 
Banküberfälle zu. 

Ich war ‘75/76 in einer Zeit als Unterstüt- 
zer dazugekommen, als der 2.Juni schwer 
angeschlagen war, aber immer noch für eine 
sozialrevolutionäre Praxis stand und die 
neue »antiimperialistische« Linie, die später 


zur RAF führte, noch nicht existierte. 


Ich hatte auch ein sehr freundschaftliches 
Verhältnis zur RZ. Etwa zeitgleich mit dem 
Ausbruch aus der Lehrter gab es eine Durch- 
suchung bei mir wegen Verbreitung des 
Revolutionären Zorns, der Zeitung der RZ. 
Und als ich mich später als Bewegung 
2.Juni-Vertreter unter ziemlich konspirati- 
ven Umständen mit einem RZ/ler traf, stell- 
ten wir belustigt fest, daß wir uns schon aus 
legalen Zusammenhängen kannten und 
noch tags zuvor eh gesehen hatten. Zeitweise 
gab es mit RZ/lern eine enge Kooperation. 
So wurde im Herbst 1976, als die aus der 
Lehrter ausgebrochenen Frauen in den 
Nahen Osten entwischt waren, sogar eine 
gemeinsame Aktion vorbereitet: die Befrei- 
ung von Till Meyer aus dem Knast in Berlin- 
Tegel. Vier Leute, von denen drei heute tot 
sind, warteten ebenso angespannt wie 
schwer bepackt an der Außenmauer, ein 
Störsender legte den Bullenfunk lahm, aber 
ein Knacki hörte die Säge. Damit war's ver- 
saut. Es steckte viel gemeinsame Arbeit und 
einiges Risiko in dieser Aktion, die ein Nach- 
schlag zum Ausbruch aus der Lehrter wer- 
den sollte. Um Till als Person ging es dabei 
wenig, aber es gab in Tegel die Chance, 
jemanden zu befreien und in Moabit, wo die 
anderen saßen, nicht. Irgend jemand - es 
gibt nicht viele Möglichkeiten, wer - hat die 
Details und Teilnehmer dieser Aktion später 
der Stasi zugetragen. Den Bericht darüber 
fand ich Jahre später in einer Akte und 
einem Buch, das auf solchen Akten basiert. 

Inge Viett unterschlägt wie gesagt die RZ 
und Rote Zora in ihrem Buch völlig, obwohl 
gerade 1976/77 Diskussionen darüber liefen, 
ob wir mehr mit ihnen - oder aber der RAF 
- zusammengehen sollten. Inge Viett war da 
eindeutig: Nicht mit den RZ, die nahm sie 
nicht ernst, und ihre Texte gefielen ihr auch 
nicht. 

Widersprüche zwischen den bei den Ille- 
galen noch vorhandenen unterschiedlichen 
»Linien« - die Gruppe war klein, oft waren 
zwei, drei Leute eine ganze »Linie« - brachen 
regelmäßig bei Fragen der Zusammenarbeit 
mit anderen Gruppen (RAF, RZ, PFLP) und 


einzelnen Aktionen au 
2.Juni, gute Aktionen machen zu können, 
war begleitet von seiner Schwäche, kein 
eigenständiges politisches Konzept zu 
haben. RAR, RZ und Rote Zora deckten 
eigentlich alle möglichen Stadtguerillakon- 
zeptionen ab. Der 2. Juni mußte nach einem 
eigenen politischen Ort suchen und geriet 
dabei ins Schlingern. Heute ist deutlich, daß 
die Bewegung 2.Juni schon 1976 keine Kraft 
mehr hatte, eine eigene Position und Kon- 
zeption zu entwickeln. Die Einheit wurde 
immer stärker durch die Arbeit an Aktionen 
notdürftig hergestellt, die alle - oder die 
meisten - nach dem Prinzip des kleinsten 
gemeinsamen Nenners richtig fanden. 
Sicher gab es neben der politischen Gemen- 
gelage Liebesbeziehungen und persönliche 
Animositäten, aber sie standen hinter politi- 
schen Entscheidungen immer zurück. Sie 
für Erklärungsversuche zu funktionalisieren 
und ohne Einverständnis der Betroffenen 
der breiten Öffentlichkeit darzulegen, soll 
Inge Viett vorbehalten bleiben. 

Die unterschiedlichen alltäglichen Erfah- 
rungen und Diskussionen verursachten 
trotz der gemeinsamen Arbeit an irgendwel- 
chen Aktionen ständige Reibungspunkte. 
Wer ın Berlin die Kontakte zu legalen 
GenossInnen unterhielt, sah z.B. gerade 
Flugzeugentführungen anders als jemand 
wie Inge Viett, die oft im Nahen Osten bei 
der PFLP oder ohne Kontakt zur legalen 
Linken im Ausland lebte und dort - wie sie 
auch schreibt - ein ganz anderes Leben führ- 
te. In diesem Zusammenhang stand eine 
damals sehr wichtige Auseinandersetzung, 
über die Inge Viett nichts schreibt, an die 
sich andere sehr gut erinnern: die Planung 
für eine gemeinsame Flugzeugentführung 
mit einer palästinensischen Gruppe, die das 


Entebbe der Bewegung 2.Juni hätte werden 


können. Die Aktion kam glücklicherweise 
nie zustande. Aber der Entschluß, sie zu 
machen, war im kleinen Kreis u.a. von Inge 
Viett gegen den Willen von dem, den sie nun 
Kowalski nennt, durchgesetzt worden. (Im 
Manuskript ihres Buches muß etwas über 


diese Aktion gestrichen worden sein, darauf 


verweist eine Anmerkung, die am Ende des 
Buches irrtümlich und ohne Bezug zum 
Text stehengeblieben ist). Eigentlich war das 
der Zeitpunkt, an dem man/frau sich hätte 
trennen müssen, und es war ım Nachhinein 
ein Fehler, es nicht schon zu dem Zeitpunkt 
getan zu haben. 

Im Herbst ‘77 führte die Landshut-Ent- 
führung zu neuen Differenzen über die 
Berechtigung von Flugzeugentführungen, 
die jedoch nie richtig ausgetragen wurden. 
Es war zu spüren, dafs so eine Debatte unü- 
berbrückbare Widersprüche aufgedeckt hät- 
te, und die Konsequenzen für die Gruppe 
scheuten eigentlich alle zu diesem Zeit- 
punkt. Die Illegalen trafen sich auch voll- 
zählig höchstens alle paar Monate, vieles liet 
in kleinen Zusammenhängen oder getrennt 
an weit voneinander entfernten Orten. Nach 
Stammheim kam auch bei einigen die Frage 
auf, ob die RAF nun nicht zu angeschlagen 
sei, um mit ihr noch näher zusammenzuge- 
hen. Manche waren nicht dieser Ansicht. 


Hinzu kam Ende 1977, dafs in Berlin einige 
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legale GenossInnen heftige Kritik an Flug- 
zeugentführungen äußerten und z.T. ihren 
Abschied von der antiimperialistischen 


Linie des 2.Juni anmeldeten. Sie scher 


Recht und die schmale noch vorhandene 
Logistik drohte ganz zusammenklappen, 
wenn nicht ein Strategiewechsel erfolgte. 
Anstelle einer Debatte und einer Strategie 
sollte - nachdem Geldprobleme mit der Pal- 
mers-Entführung ja erledigt waren - wieder 
mal eine Aktion die politischen Risse über- 
brücken. Einige Zeit zuvor sollten schon mal 
alle sechs in Moabit sitzenden 2.Juni-Män- 
ner bei der Freistunde befreit werden. Prak- 
tisch alle Illegalen hätten vor Ort sein müs- 
sen, und es wäre auf eine Schießerei mit 
Schließern 
anrückenden Bullen hinausgelaufen. Das 
Risiko stand in keinem Verhältnis zur 
Erfolgsaussicht, und die Aktion wurde 
damals abgeblasen. Die später gelaufene 
Meyer-Befreiung war eigentlich die kleine 
Varıante dieser Aktion, denn die Recherche 


hatte als einen weiteren Schwachpunkt die 


auf einem Wachturm und 


alten Anwaltssprechzellen ergeben. 

Es gab in der Gruppe über die Machbar- 
keit dieser Aktion Differenzen, ebenso über 
die Tragfähigkeit der verbliebenen Logistik 
in der Zeit einer folgenden Großfahndung, 
und es gab Differenzen darüber, ob nicht 
anstelle einer erneuten Gefangenenbefrei- 
ungsaktion etwas gemacht werden sollte, 
was nicht das Bild der Befreit-die-Guerilla- 
Guerilla neu anheizte. Daß sich dann ausge- 
Nabil Harb«, 


benannt nach einem in Mogadishu erschos- 


rechnet ein »Kommando 
senen Palästinenser, zur Meyer-Befreiung 
bekannte und sich damit positiv auf eine 
Flugzeugentführung bezog, schreibt Inge 
Viett nicht. 

Ob die noch existierenden Zusammen- 
hänge in Berlin für diese Aktıon riskiert 
werden sollten, sahen die sonst im Ausland 
agierenden Gruppenmitglieder logo anders 
als die, die weiter mit legalen Linken ın Ber- 
lin und den RZ etwas machen wollten. Der, 
den Inge Viett Kowalski nennt, war nach der 


Verhaftung von anderen Gruppenmitglie- 


ÄRRANCA! 


dern, die Inge Viett im Buch nicht mal 
erwähnt, der Illegale, der zusammen mit ein 


paar legalen GenossInnen, die Inge Viett 
auch nicht erwähnt, für diese »Berliner« 
Linie eintrat. Allerdings viel zu halbherzig, 
viel zu spät und nicht konsequent genug. 
Die Trennung war wie gesagt schon lange 
überfällig und kam nun plötzlich und heftig 
im Streit über die Chancen und den Sinn 
der geplanten Meyer-Befreiung. So, wie Inge 
Viett es darstellt, als »Beziehungskiste« mit 
nachfolgender (!) politischer Differenz und 
Trennung, ist es schlicht gelogen. Der Vor- 
Feigheit, vulgärpsychologisch 
gefällig zum Nachempfinden für interessier- 


wurf der 


te LeserInnen aufbereitet, ist tatsächlich nur 
die Abwehr von KritikerInnen mit der alten 
Masche, daß sie »nicht kämpfen wollten«. 
Mit vielen Jahren aufrecht überstande- 
nem Knast im Rücken Angst zuzugeben, 
wäre nicht schwer, aber es war damals ein- 
fach nicht so, daß jemand aus Angst geknif- 
fen hätte. Wir waren damals alle ziemlich 
furchtlos, denn wir hatten alle gelernt, daß 
sich Angst gut kontrollieren ließ, je mehr 
Aktionen und Situationen 
man/frau gut überstanden hatte, und das 


brenzlige 


war nach ein, zwei Jahren Illegalität einfach 
der Fall. Außerdem verschwanden verbliebe- 
ne Angstgefühle damals hinter der blöden 
Illusion, mehr oder weniger sinnvoll für die 
Revolution sterben zu können - die Vorstel- 
lung von langen Knastjahren oder schweren 
Verletzungen haben wir alle verdrängt. 

Der, den sie Kowalski nennt, verließ die 
Bewegung 2.Juni, das ist wohl wahr. Aber er 
ging nicht allein, sondern gemeinsam mit 
einigen der wenigen noch verbliebenen lega- 
len GenossInnen, die allesamt keine Aus- 
steigerlnnen waren, sondern eine andere 
Politik machen wollten. (VS und Bullen 


haben mir und unbekannten anderen später 


ein paar Aktionen unterstellt, die im Früh- 
jahr 1978 liefen, u.a. die Knieschüsse auf 
einen Zwangsverteidiger im Lorenz-Prozess, 
für die eine RZ später die Verantwortung 
übernahm. Und fünf Jahre später machten 
RZ und Rote Zora zur Unterstützung eines 
Hungerstreiks im Bielefelder Hochsicher- 
heitstrakt mehrere Aktionen, wo sie mich als 
»Freund und Genossen« bezeichneten.) 

Ich bin eine Woche nach der Meyer- 
Befreiung eingefahren, als ich ın ein Auto 
einsteigen wollte, welches das »Kommando 
Nabil Harb« mir hinterlassen hatte. Es war 
auf der Fahndung, das SEK wartete schon. 
Eine doppelte Panne: Das Kommando hatte 
mir nicht gesagt, daß das Auto heiß war, und 
ich hätte es selbst überprüfen müssen. Für 
den ersten Teil der Panne bekam ich nie eine 
Erklärung, sie steht auch nicht in Inge Vietts 
Buch. Wegen dieses Autos bekam ich später 
für die Meyer-Befreiung ı3 Jahre Knast. Ich 
habe dazu nie etwas gesagt, weil ich keine 
Lust hatte auf eine Ich-bin-unschuldig-Ver- 
teidigung. Ohnehin hätten auch allein die 
Palmers-Entführung und ein paar Bank- 
überfälle für die insgesamt ı5 Jahre Knast 
gereicht. 

Der, den sie Kowalski nennt, wird im 
Buch zunächst verdächtigt, er hätte eine 
Million vom Palmers-Geld geklaut, bevor 


sich auf der nächsten Seite aufklärt, daf% die 


Gruppe lediglich nicht richtig gesucht hatte 
und es beim zweiten Buddeln doch noch 
fand. Diese Geschichte kenne ich nur zu gut. 
Die kursierte nämlich 1978 über mich. Diese 
Denunziation wanderte auch per Kassiber in 
den Knast und frau warnte sogar nebulös 
die RAF vor mir. Es ist diese Rauch-ohne- 
Feuer-Denunziation, die einen im Knast 
verrückt machen kann vor Wut, denn nie- 
mand konfrontiert einen direkt damit, sie 
kursiert nur ohne konkrete Fakten. Sie läßt 
sich nicht wieder einfangen, sie streunt wie 
ein räudiger Köter und pinkelt einem noch 
Jahre später ans Bein. Ich weiß bis heute 
nicht, wem damals alles »konspirativ« mit- 
geteilt ich hätte 
beklaut, und wer es womöglich immer noch 
nicht besser weiß. Als das Geld doch gefun- 
den wurde, hat es meines Wissens niemand 
für nötig gehalten, diesen Köter wieder ein- 
zufangen. Inge Viett tut es nun nach fast 20 
Jahren. Soll ich mich dafür heute noch 
bedanken? 

Wer will, möge sich vorstellen, wie es ist, 
wenn man nach über ı5 Jahren Knast, die 
man bis auf den letzten Tag ohne Aufschluß, 
Einkauf oder gar Hafturlaub abgesessen hat, 
weil man alle Angebote von Bullen und 
Justiz verweigert hat, nun von jemandem 
wie Inge Viett in einem Buch dämlich darge- 
stellt wird, die währenddessen acht gute Jah- 
re in der DDR-Freiheit hatte und durch ihre 
Kronzeugenrolle mit ein paar Jahren Knast 
gut wegkam. Wer einen 1978 als »Deserteur« 
beschimpfte, nur weil man eine andere Poli- 
tik machen wollte, und selbst vier Jahre spä- 
ter ganz und gar ausgestiegen ist, sollte sich 
besser um die eigene persönliche und politi- 
sche Integrität kümmern, als um die ande- 
rer. 


wurde, GenossInnen 


Till und die Detektive 


Krimis wie Meyers »Staatsfeind«, in denen 


sich Sätze wie »die Hochzeitsnacht fand auf 


dem Knastklo statt« oder »plötzlich ratterte 
die MP los«, finden, sollte man eigentlich gar 
nicht bewerten. Eins ist jedoch typisch für 
Aussteiger-Memoiren: Abschwören 
sagt frau (wie Inge Viett) entweder gar 
nichts, oder man (wie Till Meyer) mogelt: 
Bei der Verlegung raus aus dem Moabiter 
Sicherheitstrakt verdreht er Ereignisse und 
Jahreszahlen. Er schreibt, ich sei »auf eigenen 
Wunsch nach Westdeutschland« verlegt wor- 
den und er hätte »mir keine Träne nachge- 
weint« (wie schnittig das klingt!), und er 


Beim 


und Ralf und Ronni seien zu dritt im Trakt 
geblieben. Außerdem hätten wir ihn als 
»Schwein! beschimpft. Alles 
Quatsch. Tatsächlich kamen Vertreter des 
Berliner Justizsenators Mitte 1982 in den 
Trakt und sagten Till, Ralf, Ronni und mir, 
wir würden demnächst nach Westdeutsch- 


Verräter!« 


land verlegt, wenn wir nicht bereit seien, 
Gespräche über »eine weitere Vollzugsgestal- 
tung« zu führen. Ich bin gar nicht erst hinge- 
gangen, Ralf und Ronni weigerten sich, sich 
dort politisch zu äußern. Till hingegen 
distanzierte sich hinter unserem Rücken in 
diesen Gesprächen vom bewaffneten Kampf 
und dem Rest der Traktkleingruppe, weil er 
auf keinen Fall nach Westdeutschland woll- 
te. Seine Stalin-Bilder in der Zelle und das 
ewige DDR-Fernsehen-Geglotze waren uns 
allen zwar auf den Geist gegangen, und seine 
Verteidigung der DDR-AKWs als sicher, weil 
im Dienste des Volkes, fand ich eher tragi- 
komisch, aber als Verräter hatte ihn bis 
dahin niemand gesehen. Als ich ihm nach 
seinen »Gesprächen« mit der Justizverwal- 
tung auf den Kopf zusagte, daß er sich längst 
distanziert hätte und er uns nicht länger 
belügen solle, verschwand er nach einem 
Wutanfall auf seiner Zelle und ließ sich 
nicht mehr sehen. Ein paar Tage später stand 
seine von der Justiz verlangte öffentliche 
Distanzierung in der taz und dem Tagesspie- 
gel (4.8.1982), zur Belohnung durfte er am 
27.8.82 in den Normalvollzug und wurde 
später vorzeitig entlassen. Wir saßen noch 
ein Jahr länger bis 1983 zu dritt im Trakt. 
Ralf und Ronni erreichten nach einigem Hin 
und Her durch einen Hungerstreik und 
neue Gespräche, daß sie tagsüber außerhalb 
des Traktes im normalen Moabiter Knast 
arbeiten gehen konnten. Ich wollte das 
nicht, und weil diese Lösung implizierte, 
daß ich tagsüber alleine im Trakt saß und 
Einzelfreistunde hatte, legte ich gegen eine 
längst vom Justizsenat beschlossene Verle- 
gung keine Rechtsmittel mehr ein und wur- 
de Ende Juni 1983 nach Westdeutschland 
verlegt (taz v. 29.6.83), wo ich im neuen Bie- 
lefelder HS-Trakt landete, in dem es prompt 
gut Ärger gab. (Ralf und Ronni kamen im 
August 1983 endgültig aus dem Moabiter 
Trakt). 

Daß Till Meyer im Buch schlecht und 
wenig von mir erzählt, erklärt sich aus der 
Situation: 1976 das für ihn eingegangene 
Risiko bei der gescheiterten Tegeler Aktion, 
1978 die Ablehnung der Aktion zu seiner 


Befreiung, und als wir uns 1980 im neuen 
Trakt trafen, redete er mit mir als einem Ver- 
treter der »anderen« Fraktion kaum ein 
Wort. Später kam er auf 2/3 vorzeitig raus, 
während ich noch im Knast blieb - ironi- 
scherweise als Meyer-Befreier verurteilt. Sol- 
che Konstellationen verbinden wahrlich 


wenig. 


2002: 

Vorwärts zum Nicht-Vergessen! 
Aussteiger-Memoiren finden nur deshalb in 
der Linken einen Raum, weil es keine besse- 
re Geschichtsschreibung gibt. Es ist der Feh- 
ler von allen, die sich nicht distanziert 
haben, daß sie nicht eine umfassende 
Geschichte vorlegen. Auch die beiden alten 
»Der Blues« Bände oder das kleine gleichna- 
mige Buch von Ralf Reinders und Ronni 
Fritzsch reichen nicht, sind zu alt, zu 
unkommentiert oder zu schmal. Sicher, es 
gibt wichtigeres zu tun, und niemand, der 
heute noch eine linke Praxis verfolgt, will 
zum Aktenstaubschlucker werden. Aber es 
ist vermutlich besser, ein Jahr dafür zu 
opfern, als auf ewig unwidersprochen diesen 
Müll ertragen zu müssen. 

Bis zum 35. Jahrestag des 2.Juni 67 oder 
dem 25. des »deutschen Herbstes« sollte es 
doch klappen, oder? 


KLAUS VIEHMANN, ANFANG JUNI 1997 
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... tatsächlich gibt es viele grundsätzliche 
Fragen, die vom Rauschen der Demokratie- 
simulation von Großprojekten der Stadt- 
planung und »Kunst im öffentlichen 
Raum«-Ausstellungen übertönt werden: 
wieviel Subventionsgelder für private Inve- 
storenarchitektur abgeschöpft werden, 
wieviel Arbeitslosigkeit die neuen Zentren 
produzieren, wer sich die privaten 
Theater, Bistros und die 20% Wohnraum 
leisten kann, wieviele von dem mobilen, 
selbst versicherten Bauarbeiter-Proletariat 
auf Abruf arbeiten dürfen — und zu wel- 
chem Lohn? Wer darf diese Räume über- 
haupt noch mit welcher Membership-Kar- 
te betreten, und welche Arbeitslosen 
werden wieder als Personal angestellt, 
um andere Arbeitslose von den Plätzen 
zu vertreiben? Keine Arbeit, kein Einkom- 


men, kein Konsum: Die Verdinglichungs- 


unfähigkeit des Kapitals hinterlälst 
„weiße Flecken« im öffentlichen Raum, 
die in den letzten Jahren immer mehr in 


Kauf genommen werden. 
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Infolge dieser Entwicklungen hat sich bei mır 
das Interesse verschoben: von dem, wie 
»öffentlicher Raum« anders und von anderen 
Personen gestaltbar ıst, zu dem, welche Aus- 
schlüsse der privatisierte Raum produziert und 
wıe dieser Raum logıschenweise statt von 
sozialpolitischen nun von sıcherheitspolitischen 
Absichten determinıert ıst. Die Fragen zur Stadt- 


planung, zum öffentlichen Raum und welche 


Positionierung man in der eigenen Arbeit dazu 
einzunehmen vermag, kommen ohne dıese 
Bezüge zur ökonomischen Umstrukturierung 
nıcht aus. Mit dieser Fokussierung arbeıte ıch 
an dem Projekt »Gesellschaft mıt beschränkte! 
Haftung«, eine Abfolge von Zeichnungen, ın 
dem die verschiedenen neolıberalen Argumen 


tatıonen und deren selt-tultilling-prophecies 


Konsequenzen, Auswirkungen, Reaktionen und 


Gegenreaktionen autgeführt werden sollen 
um schließlich unter Einschluß einer Wenn 
Dann-Schleife das Gegenteil zu erproben. Die 
se Zeichnungen sollen medial ım Stadtraum 


angewandt werden: Plakatierungen tür eıgene 


Veranstaltungen zum Thema, als Diavortrag IM 


Rahmen von konzertierten Aktionen ım städtı 


schen Raum usw 
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Täuschen wir uns nicht darüber hinweg: 
Rapmusik ist Popmusik, im weitesten Sinne 
Popart, Popkultur. Als solche hat sie einen 
bedienenden Charakter. Ob eine Band erfol- 
greich ist oder nicht, hängt von den Bedürf- 
nisqualitäten, von den unterschiedlichen 
Befindlichkeiten innerhalb einer Gesell- 
schaft ab, und das heißt hier nichts anderes 
als innerhalb eines Absatzmarktes. Neue 
Ideen, Anstöße oder Handlungsstrategien 
werden in den konsumierenden Körper 
nicht hineingetragen, sondern a priori an- 
wesende Bedürfnisse und Wünsche lassen 
Lücken entstehen, welche dann gestopft 
werden mit Musik, Theater, Esoterik oder 
Snowboarding. Dergestalt ist solch wunsch- 
befriedigende Auffüllmasse real erhältlich in 
Plattenläden, Lifestyleshops oder Buchhand- 
lungen. 

Gerade mit Hip Hop verknüpft sich die 
Annahme, daß uns die Rapper grundsätzlich 
etwas wichtiges mitzuteilen hätten. Eine 
Message, die sich unterscheidet vom banalen 
Poplovesong, eine Information, die scho- 
nungslos und direkt Realität anspricht; oft 
grausam und brutal, aber dennoch weit ent- 
fernt von der sublimen Ästhetik des Bösen, 
wie sie sich oft im Avantgarde-Pop äußert. 

Die theoretisierenden Wegbegleiter von 
Rapmusik und Hip Hop-Kultur haben sich 
daher im Laufe der Zeit darauf spezialisiert, 
aus möglichst vielen Phänomenen dieses 
Genres authentische sozialkritische Töne 
herauszuhören, so daß letztendlich selbst die 
dümmsten, sexistischsten Lyrics politisch 
korrekt konsumiert werden können. 

Die z.B. von New Yorker Rappern zigfach 
verwendeten Macht- und Gewaltmetaphern 
funktionieren dort - genauso wie die Rezep- 
tion der Ghetto-Vorstellung allgemein - als 
Gleichnis für das mystische Irgendwas, das 
faszinierende Böse, als bezaubernde Bar- 
barei, die durch Bild oder Box in unsere 
Wohnzimmer schwappt und uns angenehm 
erschaudern läßt. Das Erlaben an solchen 
Szenarien, dessen theoretisierende Beglei- 
tung und gedankliche Vorverdauung einer 
solchen »Hölle auf Erden« (Dezember Spex- 
Titel, bezogen auf das letzte Mobb-Deep 
Album) ist das, was Walter Benjamin als die 
»Metaphysik des Provokateurs« kennzeich- 
nete. 

Auch bei der Beschäftigung mit deutsch- 
sprachigem Rap, der nicht weniger vehe- 
ment darauf pocht, Message zu transportie- 


ren, darf es nicht darum gehen, eine 


moralisierende Meßlatte anzulegen, also zu 
fragen, welche Lyrics sind z. B. von einem 
linken Standpunkt aus betrachtet »gut« oder 
»schlecht«. Vielmehr kommt es darauf an, 
die unterschiedlichen textlichen Orientie- 
rungen als pointierte Stellvertreterpositio- 
nen zu verstehen und zurückzuführen auf 
tatsächlich vorhandene Ansichten und 
Befindlichkeiten subkulturell 
bewegter, oftmals angeblich »unpolitischer« 
Szenen. Außerdem sollten wir ein Augen- 
merk darauf werfen, wie Sprache in diesen 


innerhalb 


Zusammenhängen verwandt wird, auf wel- 
che Sprechorte der Gebrauch von bestimm- 
ten Wendungen, Metaphern oder Bezeich- 
nungen zurückverweist, in wessen Dienst 
also letztendlich Sprache in Hip Hop-Songs 
stehen kann. 

Innerhalb der letzten vier Jahre fand in 
der Hip Hop-Szene hierzulande eine gewal- 
tige Ausdifferenzierung statt und zwar in 
mehrfacher Hinsicht. Am offensichtlichsten 
präsentiert sich uns die Trennung nach eth- 
nischen Kriterien, deren Ergebnis die heute 
durchaus übliche Unterscheidung zwischen 
»Neuer deutscher Reimkultur« und »Orien- 
tal-Hip Hop« ist. Das Angebot, sich über 
nationale Eigenheit zu definieren, ist wenige 
Jahre nach der Wiedervereinigung zum 
Identitätszwang geworden, dem die aller- 
meisten Gruppen nichts entgegenzusetzen 
hatten. Oftmals waren die nationalchauvini- 
stischen Statements in den Lyrics von Grup- 
pen wie Karakan aus Nürnberg, Islamic For- 
ce aus Berlin oder Mic Force aus Wiesbaden 
schon vorformuliert, so daß der sich mehr 
und mehr auf die Andersartigkeit von Min- 
derheiten spezialisierende, positiv-rassisti- 
sche Journalismus der neuen Republik hier 
problemlos anknüpfen konnte und bei ober- 
flächlicher Betrachtung den Eindruck ent- 
stehen läßt, wir hätten es tatsächlich mit 
einer sehr »natürlichen« - fast ist man 
geneigt zu sagen »artgerechten« - Auseinan- 
derdividierung von Dingen zu tun, die ein- 
fach nicht zusammengehören. Dieses ebenso 
gutmenschliche wie brutale Interesse, das 
die kulturelle Eigenheit thematisiert, jedoch 
die völkische Abgrenzung meint, braucht 
seit einiger Zeit nicht einmal mehr kom- 
mentierend oder uminterpretierend einzu- 
greifen, um in der Auseinandersetzung mit 
den exotischen Fremden nicht von der groß- 
deutschen Linie abzuweichen. Es genügt das 
Schweigen. In dem Radiobericht von Peter 


v . 
Kessen vom SFB Anfang 1996 war vielleicht 


sogar zustimmendes Kopfnicken im Spiel, 
als er die folgenden Zeilen unkommentiert 
ließ, die der Berliner Rapper Corey in seiner 
Sendung durch den Äther schickte: 

Gestern die Juden, heute die Türken / das 
hättet ihr wohl gerne, diesmal seid ihr nicht 
die Stärkeren / früher war das möglich, doch 
heute geht es nicht / schon gar nicht mit den 
Türken, die sind ein anderes Gewicht / bevor 
ich mich verabschiede, will ich noch erwähnen 
/ damals wär's mit den Türken auch nicht 
möglich gewesen / wär'n es die Türken gewe- 
sen, dann würde es die Sache mit Hitler heute 
gar nicht mehr geben. 

Mit dem Erfolg von Cartel und deren rie- 
sigem Durchbruch in der Türkei war prak- 
tisch der Beweis erbracht, daß wir es hier 
mit etwas zu tun haben, was »wir als Deut- 
sche« eben nicht verstehen können. Ein 
Gefühl, daß stehenden Fußes vom Kultur- 
kämpfer Terkessidis in der Spex theoretisch 
untermauert wurde. Mit dem Hinweis auf 
das Buch »Kanak Sprak« von Feridun Zai- 
moglu liefert er gleich die passende Literatur 
und freut sich für die »Kanak Kids« in den 
Straßen: »Nun sprechen sie >Kanak Sprak- 
und entgehen damit der mitleidigen Ausfor- 
schung.« (Spex, Nov. 1995) Der Türke 
spricht halt anders als wir. Das hat die bür- 
gerliche Presse in Deutschland eigentlich 
schon immer geahnt. Jetzt kann sie sich 
politisch korrekt auf avangardistische Pop- 
zeitschriften beziehen. 

Parallel zu dieser Entwicklung lassen sich 
einige deutliche Tendenzen ausmachen, die 
den Hip Hop kennzeichnen, der heute 
gemeinhin als »deutsch« rezipiert wird. Es 
sei darauf hingewiesen, daß ich mich mit 
diesem Fortfahren durchaus in ein Dilemma 
begebe, weil ich in der Chronologie der Dar- 
stellung und Untersuchung die Teilungslo- 
gik reproduziere, die ich eigentlich kritisie- 
ren will. 

Egal wer über »deutschen Rap« spricht 
oder schreibt, sei es der Spiegel oder das 
unbekannteste Fanzine, sei es der Radiomo- 
derator oder ein Rapper beim Freestyle - 
generell wird ein qualitativer Unterschied 
gemacht zwischen Mainstream, also den 
Rap-Gruppen, die sechsstellige Verkaufszah- 
len verbuchen, deren Videos in den Rotati- 
ons laufen, über die in der Bravo berichtet 
wird und dem sogenannten Untergrund, der 
für sich Adjektive wie authentisch, kreativ, 
innovativ und selbstlos in Anspruch nimmt. 


Nicht nur bezüglich der Musik, sondern vor 


ÄRRANCA! 


allem in textlicher Hinsicht behaupten die 
Undergroundprotagonisten genauso wie ihre 
Meta-Fürsprecher eine Originalität und 
Realness, die eben nur von ihrer Position aus 
produzierbar und verstehbar sei, die sich 
grundlegend unterscheide vom Charakter 
der Mainstream-Produktionen. Nicht nur 
im Hip Hop, in jeder Musikrichtung trifft 
man auf diese Unterscheidung. Sie ist mehr 
als nur Illusion, sie ist Ideologie. 

Es geht nun darum, diese Denkstruktur 
zu hinterfragen, Beispiele anzuführen, die 
Unbehagen provozieren, um sich daran zu 
gewöhnen, das, was man hört und sieht in 
seiner Spur, in seinem Verweisungscharakter 
zu begreifen und zurückzuverfolgen. 

Bei nüchterner Betrachtung lassen sich 
einige Hauptströmungen der gegenwärtigen 
Rap-Lyrics des sogenannten Undergrounds 
herausstellen: schwammig-dumpfer sozialer 
Moralismus, esoterische Spekulation, Sexis- 
mus, kaschierter Rassismus, aggressiver 
Hedonismus, vor allem aber die meist meta- 
phorische positive Bezugnahme auf die 
hegemoniale Seite der Macht. 

Es sollen im weiteren diese Standpunkte 
anhand ausgewählter Textpassagen be- 
stimmter Gruppen exemplarisch verdeut- 
licht werden. Dabei ist es unerläßlich wider 
Beteuerungen vieler Rapper, die 
> behaupten, ihre Texte hätten sie »nur 


so« und »just for fun« geschrieben, 


aller 


davon auszugehen, daß Sprach- 

ansicht immer auch Weltan- 
sicht ist, also eine bestimmte 
Ordnungsvorstellung der 
Wirklichkeit repräsentiert. 
Genauso wie das Alltags- 
wissen sind auch Raptexte 
»voll von Selbstverständ- 
lichkeiten, die den Cha- 
rakter des Typischen tra- 
‘gen und deshalb schwerer 
y als Ansichten wahrnehm- 
bar sind. Das Typische ıst 
das idealisierende Mittel 
zugleich 


schlechthin und 
höchst kommunikabel: es er- 
laubt vielen, »dasselbe« zu den- 
ken. Schlußendlich gilt das eıner 
Gemeinschaft nicht mehr als Ansicht, 
sondern als Wahrheit oder Wirklichkeit.« 
(MarıE-C£cıLE BERTAU, Sprachspiel Meta- 
pher, 1996) 
Wenn der Rapper Scope von der Gruppe 
SIF aus Köln also rappt: »Ich verschiebe 


ÄRRANCA 


mehr Reime als Polens Mafia Autos«, so 
betreibt er eigentlich »Sinnwäsche«. Er 
gebraucht zwei Vorurteile (1. es gibt eine 
Polenmafia; 2. Polen klauen unsere Autos) 
in einem Kontext, wo sie als solche nicht 
mehr gekennzeichnet sind. Vielmehr gehen 
sie durch den metaphorischen Gebrauch 
ihrer vermeintlichen Selbstverständlichkeit 
gestärkt und »wahrer« aus dem Vergleich 
heraus. An einer anderen Stelle droht dersel- 
be Rapper, der in Undergroundkreisen 
höchsten Respekt Reime zu 
schicken »wie die Amis Bomben nach Sad- 


genießt, 


dam« und warnt: »Ich schick“ euch one way 
zum Gulag, straight nach Sibirien«. Der 
Wunsch, Stärke und Größe zu verbalisieren, 
führt zu einer Solidarisierung mit den im 
jeweiligen historischen 
tatsächlich Stärkeren, also mit den Herr- 
den Unter- 


drückern. Je gewaltiger, je vernichtender und 


Zusammenhang 


schenden, den Ausbeutern, 
totaler das zum Vergleich herangezogene 
Ereignis, desto höher der Transferwert für 
die Darstellung der eigenen Person. Einige 
weitere Textzitate der Rapper Scope und Fast 
Forward seien hier angeführt, um zu zeigen, 
wie weitgehend und _ selbstverständlich 
Machtmetaphern dem Sprachgebrauch ein- 
verleibt werden: »Ich verbrenne MCs, wie die 
Inquisition«; »Ich zerlege Dich, wie die Treu- 
hand DDR-Unternehmen«; »Ich kontrollier' 
den Luftraum mit der STF Airforce«; »Ich 
schalt die Radios gleich, wie die fuckin' 
Nazis«; »Ich bin der Disco Diktator, Pate der 
Partys, regiere Mikrophone durch Stile, wıe 
Regime auf Cuba und Chile« (tatsächlich 
stößt man bisweilen bei Freestylesessions 
auf Tabuvergleiche wie »Ich komm!’ krass wie 
Hitler« oder »Ich schick dich nach Haus, wie 
Hitler die Juden in's Gas«). 

Obwohl Rapper wie Scope - ebenso wie 
unzählige andere - in ihren Vergleichen 
immer wieder geschichtliche Ereignisse als 
Angelpunkt verwenden, ist diese Methode 
durchaus ahistorisch. Es wird nämlich gar 
nicht auf das Geschehen in seinem histori- 
schen Kontext Bezug genommen, sondern 
lediglich synchron reflektiert auf den schon 
vorhandenen und generalisierten Sinnge- 
brauchswert in der Öffentlichkeit. 

Sehr deutlich zeigt sich das, wenn es um 
die ganz banalen Dinge geht. Der Rapper 
Tatwaffe aus Köln, der sich in der Szene 
ebenfalls größter Beliebtheit erfreut und an 
vielen Projekten mitwirkt, ist dafür ein Para- 


debeispiel. Seine vergleichende Sprachkom- 


petenz ist beschränkt auf die Vorgaben und 
Auswürfe seiner medialen Umwelt. Deshalb 
sind seine Reime »so fett wie Dolly Busters 
Titten«, die Styles seiner Konkurenten dage- 
gen »tuntig wie Lilo Wanders«, irgendwas 
anderes so abwegig wie »Mama Beimer ohne 
Unterrock«, aber er, Tatwaffe, ist der Sache 
treu ergeben wie der »Dalai Lama, Tibet, spi- 
rituelles Leben«. 

Die komprimierteste Vorführung derarti- 
ger Sprache, die eigentlich Sprachlosigkeit 
repräsentiert, da sie nichts anders tut, als ein 
Abziehbild der herrschenden Ideen (der 
Ideen der Herrschenden also) zu sein, ist die 
Single »Gipfeltreffen«, so genannt, weil dort 
die vermeintlichen Spitzen des Hip Hop - 
Untergrunds zusammentreffen (Scope, 
Aphroe und Tatwaffe) um ihren offensichtli- 
chen Frust über zu wenig Plattenverkäufe 
durch freie was-wäre-wenn Assoziationen 
Kompensation zu verschaffen. Was nämlich 
wäre, wenn sie, die es doch eigentlich ver- 
dient hätten, Respekt bekämen und Erfolg 
hätten. Dieses Spiel mit dem Konjunktiv ist 
deshalb so interessant, weil es Absichten 
bloßstellt. Der Refrain lautet »Hätte Respekt 
Karat und würde bar ausgezahlt, dann wären 
viele dieser Dinge wirklich wahr und nicht 
geprahlt« und ursprünglich sollte wohl das 
Geprahle in den Strophen ironisch funktio- 
nieren. Es wird aber sehr schnell klar, daß 
hier lediglich eine schon existente Grund- 
haltung zugespitzt wird, so wie frustrierte 
Kleinbürger eben nicht Monopoly spielen, 
weil sie sich über Marktwirtschaft lustig 
machen wollen, sondern weil sie es 
genießen, sich für den Moment des Spiels 
tatsächlich als Monopolisten zu fühlen. 

Unsere drei Untergrund-Rapper fühlen 
sich deshalb wie Plattenmillionäre und 
zählen in orgiastischer Allmachtsphantasie 
Dinge auf, die sie mit ihrem Geld anstellen 
würden: »Erst verkauf ich Mallorca, dann 
vermiet' ich Spanien«; »Ich tu’s mit Weıibern 
in Designer-Dessous«; »Das Leben, das wir 
führen spüren andere nur im Kino«. Tatwaffe 
weiß nicht, daß der Vergleich hinkt, wenn er 
behauptet »Ich hab’ mehr Geld als die Bun- 
desbank Kunden«, aber im Ganzen zeigt er 
sich als wackerer Unternehmer, wenn er 
droht »Wir sind die Arbeitgeber, ihr die 
Arbeitnehmer« (DıE FirMA, 1996) und ver- 
spricht »Ich errichte hundertstöckige Gebäu- 
de, expandiere, investiere - du sagst, daß wir 
phantasieren, doch wenn sich harte Arbeit 


auszahlt, werden wir triumphieren!« - und 


schwupps sind wir bei der protestantischen 
Arbeitsmoral gelandet. 

Tatsächlich ist diese Hip Hop-harte 
Arbeit-Moral ein weit verbreiteter Topos. 
Ähnlich wie bei Rammstein, die in ihren 
Texten nicht explizit faschistoid sind, deren 
Ästhetik aber von Faschisten positiv rezi- 
piert wird, stellt sich hier eine Sprache vor, 
deren Vokabular Blut und Boden - kompati- 
bel ist: »Mit Ruß und Schweiß bedeckt, gott- 
verdammt wir verdienen Respekt, weil jeder 
einzelne von uns Dreien weiß und nie vergißt, 
daß man ohne den Rest nur'n Scheißdreck 
wert ıst« (DiE FIRMA, 1997). Die Einsicht, 
daß mit dem »Rest« eigentlich die Dreieinig- 
keit von Rap, Breakdance und Graffiti 
gemeint war, ist beim ersten Hören dieser 
Lyrics nicht unbedingt zwingend. Vielmehr 
assoziiert man Volksgemeinschaft, Blut und 
Ehre oder deutsche Kameradschaft. Natür- 
lich wird von den Rappern immer wieder 
versichert, das beziehe sich nur auf die 
Musik, die Kultur - aber der Schritt zu einer 
generellen Lebens- und Arbeitsphilosophie 
ist schnell getan. 

Ganz hervorragend läßt sich dieser 
Mechanismus anhand der Texte der Stieber 
Twins aus Heidelberg nachvollziehen. Ihre 
Ende letzten Jahres erschienene EP ist voll 
von allgemeinen Lebensansichten, die sich 
aus ihrer vehementen Subkultur-versus- 
Mainstream bzw. Ausverkauf-Einstellung 
ergeben. Tugenden wie Ehrlichkeit, Aufrich- 
tigkeit, Respekt vor der wahren Arbeit und 
Bescheidenheit stehen dort hoch im Kurs: 
»Was ich mein’ mein’ ich ehrliche; »Ich bin 
lieber ehrlich der Letzte als durch Beschiss der 
Beste«; »oberflächlich weich, der innere Wert 
verbleicht, ich sch’ wie der Hass der Ignoranz 
die Hand reicht«; »simmun gegen Habgier- 
Cholera, Höhenflug-Malaria(...) ich wohn’ 
hier, eß hier, produzier’ bei meiner Mama im 
Heidelberger Hauptquartier« - hier werden 
Werte beschworen, die schon mal in einem 
ganz anderen Kontext aktuell waren, und 
auch wenn die Stieber Twins das natürlich 
»so nicht meinen« - es ist eine ähnliche 
Sprache, die sie benutzen, es ist eine ähnli- 
che Asthetik, die solche Reime gebiert: 
»Fake-MC's mach’ ich zunichte, die Beats aus 
Eiche, die Loops aus Fichte, oft steh’ ich im 
Wald und stemm Gewichte«. 

In einem Interview mit dem Hip Hop - 
Fanzine Sabotage sprechen die Stiebers die 
Verbindung von gesellschaftlicher Wirklich- 


keit und privatem, subkulturellem Erlebnis 


ganz offen an: »In Deutschland herrscht 
wirklich ein geistiges Ghetto, überall Konkur- 
renzkampf. Du gehst in’ Sportverein, willst 
einfach nur Fußball spielen und da kommt 
gleich irgendein Typ und fordert dich heraus 
(...) Oder du hast eine Beziehung mit deiner 
Freundin und mußt aufpassen, damit sie 
nicht davonläuft, daß du am Ball bleibst...gut 
vögelst...(...) Das ganze Leben hier in 
Deutschland ist ein harter Konkurrenzkampf. 
Und daß wir da einfach aussteigen mit unse- 
rer Subkultur.« 

Im Gegensatz zu den vorangegangenen 
Beispielen, die ein egoistisch aggressives 
Vorgehen propagieren, offenbart sich hier 
ein familiärer Wunsch nach Geborgenheit 
im kleinen Kreise, auch nach Heimat, 
Anständigkeit und Überschaubarkeit. Ohne 
es zu wissen, wiederholen beide Modelle 
schon vorhandene, in bestimmten Situatio- 
nen mehr oder weniger aktuelle, sittliche 
Forderungen. Letztendlich sind es die bei- 
den typischen Reaktionsmuster auf krisen- 
hafte Zustände: aggressiver Leistungshedo- 
nismus bzw. Identitätswahrung durch 
Flucht in eine abgegrenzte Gemeinschaft. 
Beide Vorschläge können durchaus zusam- 
men verwirklicht werden, wenn klar ist, wer 
zur Familie gehört und gegen wen man sei- 
ne Abgrenzungs-Attacke richten darf; beide 
Vorschläge sind auch reaktionärer als die 
meistens Chartsongs - darüber sollte man 
sich nicht hinwegtäuschen. 

Nicht anders sieht es aus, wendet man 
sich dem Frauenbild sogenannter Subkul- 
tur-Stars zu. In der Hip Hop-Szene trifft 
man auf eine ausgeprägte Männergemein- 
schaft, die dem Vorwurf »sexistisch« zu sein 
mit zwei bezeichnenden Rechtfertigungen 
entgegentritt: 1. Wenn Frauen »aktiv« sind, 
wenn sie also gute Graffitis malen, stylische 
Raps präsentieren usw., dann bekommen sie 
»Respekt«, was eigentlich nichts anderes 
heist, als daß sie dann wie Männer behan- 
delt werden, oder eben wie »gute« Frauen. 
Das ist die Queen-Bitch-Polarität, wie sie 
uns auch im amerikanischen Rap begegnet. 
2. Wenn in Raptexten über Sex geredet wird, 
so wird das als objektive Thematik behan- 
delt. Es wird behauptet, man spräche eben 
über etwas ganz normales, was sowohl Män- 
nern als auch Frauen Freude mache. Solche 
Darstellungen müssen als Reaktion auf 
frühere Diskussionen über dieses Thema 
verstanden werden (z.B. die Auseinanderset- 


zung mit dem »Fotzen-Rap« des Ai-Tiems 


aus Köln). In ihrer Begründungslogik sind 
sie Verfeinerungsstrategien, um sich solcher 
Kritik völlig zu entziehen. Das Äi-Tiem bei- 
spielsweise brachte auf ihrer letzten LP 
einen Irack, auf dem eine Frau über ihre 
sexuellen Vorlieben rapt, um zu beweisen, 
daß Sex eben nichts anderes sei, als 
privates Spiel- und Spaberlebnis: Zu 
Unterschlagen wird dabei die 
Perspektive, die die Qualität 
des Geschlechterverhältnisses 
festlegt; und der Blick auf die 
Frau und ihre angeblichen 
Vorlieben ist ausnahmslos 
Konse- 


ein männlicher. 
quenterweise ist der er- 
wähnte Äi-Tiem Titel zwar 
von einer Frau gerapt, aber 
von einem Mann geschrie- 
ben. So begegnen einem 
beim Durchhören der aktuel- 
len Raplyrics zu diesem The- 
ma neben den üblichen Kli- 
schees auch ganz offen frau- 
enfeindliche Statements. Das Duale 

System aus Köln reimt leger »Ich schlage 
keine Frauen, bin aber manchmal nah dran«. 
Die Firma behandelt das Thema »Liebe« auf 
ihrer in Kürze erscheinenden LP ausführlich 


und zwar in verschiedenen Varianten. Der 
Song dazu heißt »Süße Früchtchen« und ist 
offensichtlich der Versuch, neben dem Sze- 
ne-Publikum eine breitere Masse anzuspre- 
chen. Einige Textzitate mögen hier genügen, 
um das Frauenbild dieser Gruppe zu reprä- 
sentieren: »Ich mag süße Früchtchen, egal ob 
in Shorts oder Höschen«; »Frauen, die sich 
trauen, die rumsauen, die den Jungens in die 
Hose schauen«; »Was wär die Welt ohne 
Frauen, wie'n Film von Russ Meyer ohne 
Superweib mit kräftigem Vorbau, wie ein 
Weltkrieg ohne Militär.« »Ich kann die Frauen 
nicht verstehen, die denken, daß die Männer 
nur immer an das eine denken - es wird Zeit 
umzudenken - denn nichts ist besser als das 
Gefühl im Bauch zu wissen, daß sie da st, 
wann immer ich sie brauch. Der Kampf der 
Geschlechter stößt bei mir nur auf Gelächter; 
wär die Frau an sich ein Star, dann wäre ıch 
ihr Leibwächter.« Gängige patriarchale Kli- 
schees werden hier mit einer naiv-dümmli- 
chen Selbstverständlichkeit aufgetischt und 
man muß sich vergegenwärtigen, dafs diese 
Perspektive in der Szene als »frauenfreund- 
lich« gehandelt wird. Es finden sich auch 


Verknüpfungen der allgemeinen Hıp Hop- 
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Tugendlehre mit »Frauenfragen« und zwar 
dann, wenn es um die wahre Freundschaft 
zwischen Männern geht. »Falsche Freunde« 
sind demnach solche - wie könnte es anders 
sein -, die einem die Freundin ausspannen, 
die nicht ehrlich sind und einem in den 
Rücken fallen, also »paß’ auf, daß ich Dich 
nicht auf den Namen Judas taufe«. 

Die Liebesthematik steht bei vielen 
Gruppen hoch im Kurs. 50 erwarten uns auf 
der im Herbst erscheinenden State of 
Departmentz - LP einige solcher Songs; Toni 
L rappt auf seinem neuen Album über seine 
große Liebe bezeichnenderweise: »Du bist 
das Gedicht und ich bin der Autor« (Tonı L, 
DER PATE, 1997). Nur in wenigen Ausnah- 
men erfährt »Liebe« eine kritische, nicht auf 
den er-greifenden, in Besitz nehmenden 
männlichen Blick verhaftete Behandlung; so 
z.B. bei Maximilian & Freundeskreis (DIE 
QUADRATUR DES KREISES, 1996) oder bei 
den Ex - A16X Leuten aus Frankfurt, die 
sich jetzt »Die Drei von der Fankstelle« nen- 
nen. 

Der Ort, an dem sich Frauen mit diesem 
Thema - auf welche Weise auch immer - 
auseinandersetzen, bleibt jedoch auf die 
Charts beschränkt (Tic Tac Toe; Schwester 
S); unter anderem ein Indiz dafür, wie 
schwierig es generell für Frauen ist, sich aus 
einer subkulturellen Position heraus mit sol- 
chen Motiven auseinanderzusetzen. Denn 
dort ist der Blick auf diese Gebiete viel mehr 
von der männlich-reaktionären Perspektive 
versperrt als im Mainstream (was nicht 
heißen soll, daß dort tatsächlich ein kriti- 
scher Blick geübt wird). 

Weitgehend als Tabu gilt szene-intern die 
Untersuchung und Thematisierung Von 
nationalistischen und rassistischen Tenden- 
zen. Argumentativ wird einem auf behutsa- 
me Anfrage in pavlowscher Regelmäßigkeit 
mit der Legende von der Immunität des Hip 
Hop-Movements gegen Rassismus geant- 
wortet. Hip Hop sei von seinen Wurzel her 
ein »schwarze« Kultur, Hip Hop könne 
daher gar nicht rassistisch sein, jemand, der 
mit Hip Hop aufwächst, bekäme automa- 
tisch seine Antirassismus-Impfung mit auf 
den Weg. 

Dieser Mythos ist zerstört, seit es die 
Gruppe A.N.T.I. aus Schneeberg gibt, die auf 
ihrer ersten EP offen ihr Deutschtum einfor- 
dern und deren musikalisch-textliche Gene- 
se in den Achtzigern einherging mit der 


Bewunderung von Gruppen wie Run DM(L,, 


ÄRRANCA! 


Public Enemy und schließlich - in den 
Neunzigern - mit den Fantastischen Vieren 
und Advanced Chemistry. Um zu verdeutli- 
chen, wie solche - auf den ersten Blick 
widersprüchlich erscheinende Dispositionen 
- Jetzendlich doch unter einen Hut gebracht 
werden können, ist im Folgenden ein kurzer 
Ausschnitt aus einem Interview abgedruckt, 
das Ende ‘96 mit A.N.T.I. geführt wurde: 


Frage: Bei einem eurer Songs benutzt ihr ein 
Sample von Advanced Chemistry: »Nicht 
anerkannt, fremd im eigenen Land, kein Aus- 
länder und doch ein Fremder«. Kannst Du 
kurz mal erklären, warum ihr das zitiert? 


Antwort: Ich sag’s mal ganz einfach: Ich 
komm’ mir streckenweise halt vor, wie ein 
Mensch zweiter Klasse. Dafür sind wir auch 
schon mal als Rassisten oder sonstwas kriti- 
siert worden, weil wir gesagt haben, wir sind 
»Menschen zweiter Klasse, wie Asylanten«. 
Aber ich sage, der Asylant ist niemals 1. 
Klasse, weil er in Deutschland eben als 2. 
Klasse lebt. Und so fühl ich mich! Irgendwo 
hintenangestellt und gucken was kommt. 


Frage: Ihr sagt ja auch, daß ihr euch nicht 
wie »richtige Deutsche« behandelt fühlt. 


Antwort: Ja, genau! Wir werden nach dem 
Motto behandelt »Ok, gut, ihr wollt jetzt 
unbedingt in die BRD einverleibt werden; 
dann tut euch auch dementsprechend ver- 
halten und haltet die Schnauze. Seid froh, 
daß ihr jetzt zum Westen gehört.« Und so 
war eigentlich auch die ganze Platte gedacht: 
Unsere persönliche Sicht zur Einheit. 


Frage: Was bedeutet es, wenn ihr sagt, ihr 
seid stolz darauf, Ostdeutsche zu sein? 


Antwort: Ich sag’s mal so: Wir haben schon 
viel durchgemacht in dem Sinne, daß wir 
von dem versuchten Sozialismus doch eini- 
ges mitgekriegt haben und da jetzt zu sagen, 
ich verzichte auf meine Vergangenheit und 
fange bei der Einheit bei null an und bin 
jetzt ein Gesamtdeutscher, so sehe ich das 
eigentlich nicht. Als Ostdeutsche fließt deine 
Vergangenheit doch sehr mit ein. Und da 
bin ich auch stolz drauf, da mit dabei gewe- 


sen zu sein. 


Frage: Wenn das Dein Kriterium ist, was 
fällt Dir dann zu den Vietnamesen ein, die in 


der DDR lebten und die ja auch ein Stück 
ostdeutsche Vergangenheit mitgekriegt 
haben. Die haben gar nicht mehr die Mög- 
lichkeit, stolz darauf zu sein, weil sie rausge- 


schmissen werden. 


Antwort: Ja gut, aber das ist in dem Sinne 
nicht mein Problem, weil ich die nicht als 
Deutsche sehe. Die waren in dem Sinne ja 
auch zu DDR-Zeiten nur Gastarbeiter. Die 
hatten ihre Zeit, wo sie ihre Ausbildung 
gekriegt haben, und danach sind die wieder 
fort. 


Frage: Bist Du denn damit einverstanden, 
wie heute in der BRD mit Immigranten 


umgegangen wird? 


Antwort: Hhhm... Ich mein, ich wohne ja 
neben einem Asylbewerberheim. Ich hab im 
Prinzip nichts gegen die Leute. Mir geht's 
aber auf den Strich, wenn z.B. die Rumänen 


ihre Banden hier haben, die dann auch echt 
kriminell sind. Und ich verstehe nicht, daß 
sie die Leute, wenn sie die erwischen, nicht 
abschieben. 

Ich seh’ das so, wer Dreck am Stecken hat, 
für den gar kein Asyl, sondern raus! Dann 
klärt sich die ganze Sache von alleine und 
dann gibt's nämlich auch keine Probleme 
mit den Ausländern. Die Rechten ziehen 
sich doch genau an solchen Dingern hoch 
und sagen »Ah, die Rumänen« oder »Ah, die 
Fidschis wieder«. 


Frage: Deine Schlußfolgerung ist aber genau 
die der Rechten. Du sagst, die sollen ausge- 
wiesen werden. 


Antwort: Ja, das find’ ich auch richtig. 
Frage: Und ich find), daß ihr nationalistisch 


und rassistisch argumentiert. Auch in euren 
Hip Hop Texten. 


nn. 


Pan 


Antwort: Sicherlich ist da einiges sehr 
extrem ausgedrückt und manch einer fühlt 
sich auf den Schlips getreten. Aber ich seh’ 
das nicht so eng. 


Sicherlich ist dieser Standpunkt für die Sze- 
ne nicht repräsentativ; aber er entlarvt allein 
durch seine Existenz eine ernüchternde 
Möglichkeit, mit der die Lücke geschlossen 
werden kann, die aufgrund des reflektiven 
Unvermögens und der Blindheit der meisten 
Szeneaktivisten in diesem Punkt überhaupt 
erst entstehen konnte. Denn selbst dann, 
wenn Gruppen, die sich gemeinhin als 
»links« oder »alternativ« verstehen, system- 
kritische Töne anschlagen, verläuft sich die 
Auseinandersetzung nur allzu oft in vorge- 
gebenen, hegemonialen Diskursmustern. 

Vor allem sind es zwei Sackgassen, in die 
hinein sich viele Gruppen mit den besten 
Vorsätzen locken lassen: Die Fang-bei Dir- 
selber-an -Forderung und die Identitätsfalle. 

Ersteres hat seinen Ursprung wohl im 
alternativ-pädagogischen Bildungsideal und 
ist bei vielen ein Denkmuster-Relikt aus der 
gymnasialen Oberstufe. Auf sehr frühen 
Anarchist Academy Songs begegnet einem 
diese Neigung manchmal (»Fang’ erst bei Dir 
selber an, hör’ zu was ich Dir sage«); deutli- 
cher wird es bei Advanced Chemistry, die 
diesen Gedanken ausweiten, sozusagen ver- 
institutionalisieren und schließlich empört 
die Einlösung von Grundgesetzen fordern 
(Operation Artikel 3), was schließlich bei 
Boulevard Bou seinen Höhepunkt erreicht, 
der mit dem Song »Geh’ zur Polizei« konse- 
quent wird und seinen Willen zum Mitma- 
chen, zum Partizipieren am Apparat artiku- 
liert. Aber auch Bands, von denen man 
etwas anderes erwartet hätte - wie z. B. die 
Absoluten Beginner auf ihrem letzten 
Album »Flashnizm« -, verfechten fragwürdi- 
ge Thesen. Auf dem Track »Get Funky Bul- 
le« wird die Ansicht vertreten, daß es eine 
gute Idee sei, Polizisten zum Haschischkon- 
sum zu verleiten, um sie so zur Selbstein- 
sicht in die Sinnlosigkeit ihres Tuns zu 
bewegen. 

Was die Identitätsfalle betrifft, so kann 
man sogar eine Zuspitzung - selbst bei an 
sich progressiven Gruppen - beobachten. 
Rappte z. B. David P. aus München auf sei- 
ner ersten LP noch, dafs man es lassen sollte, 
»nach Nationalität zu ordnen, es gibt dafür 


zuviele ohne nationale Identität« und das 


»zwischen zwei Stühlen sitzen« noch als 
Chance verstand, so werden wir auf seinem 
in Kürze erscheinendem Album andere 
Töne zu hören bekommen: »Respekt an 
jeden, der zu seiner Nationalität steht, den 
Weg seiner eigenen Identität geht«. 

Es ist möglich, so eine Entwicklung als 
hilflose Reaktion auf die fortgeschrittene 
ethnische Polarisierung zu interpretieren, als 
Sprachlosigkeit diesem Phänomen gegenü- 
Den 

Und doch gibt es auch einige wenige 
Gruppen, die diesem Teufelskreis eine ande- 
re Sprache entgegensetzten. Maximilian und 
sein Freundeskreis seien hier nochmals 
erwähnt, da sich auf dieser Platte ein wirk- 
lich verantwortungsvoller Umgang mit 
Sprache wiederfindet; außerdem die legen- 
däre Königsdorf Posse, deren Album voraus- 
sichtlich diesen Herbst erscheinen wird (bis 
dahin sei allen die EP des Königsdorf - Rap- 
pers B.O.B, »Wenn der Poet spricht«, wärm- 
stens ans Herz gelegt), und nicht zuletzt die 
frisch erschienene Anarchist Academy - 
Interpretation von Franz Josef Degenhardt's 
»Spiel nicht mit den Schmuddelkindern«. 

Eine Prognose für eine inhaltliche Ent- 
wicklung künftiger Rap-Lyrics zu geben, ist 
schwierig. Aus den subkulturellen Tiefen 
zieht sich der Mainstream für gewöhnlich 
das heraus, was den Sehnsüchten der Käu- 
ferschichten am ehesten entspricht. In jedem 
Fall ist eine Ausweitung esoterischer, sinn- 
zerstäubender Inhalte, wie sie auf dem 
Lauschgift-Album der Fantastischen Vier 
(»Krieger«) und der letzten Schwester S - 
Platte eingeläutet wurde, denkbar. Möglich 
auch, daß es, wenn sich eine Gruppe dafür 
anbietet, einen »Rammstein-Effekt« geben 
wird: das Bedürfnis nach einer dergestalten 
Ästhetik ist sicherlich Auch 
andere Varianten sind denkbar. Jedenfalls 


vorhanden. 


lassen die derzeitigen Krisenbewältigungs- 
versuche von herrschender Seite Unange- 
nehmes befürchten - doch wenn wir deren 
kulturelle Kompensation als Feedback in 
den CD-Player schieben können, ist die 
Sache eh’ schon gelaufen. Daher gilt immer 
noch: nicht auf das Echo warten, sondern 


sofort und direkt aktiv werden. 


ARRANCAI 
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»Revolution, die nicht pädagogisch 
ansetzt, muß fehlschlagen (...), 
emanzipatorische Pädagogik und 
gesellschaftliche Umwälzung 
gehören unlöslich zusammen.« 


Paulo Freire, Befreiungspädagoge aus 
Brasilien, ist am 2. Mai ‘97 im Alter von 
75 Jahren gestorben. 

Paulo Freire hat sein ganzes Leben der 
Erziehung zur Freiheit gewidmet. Der 
gelernte Rechtsanwalt beschäftigte sich 
schon früh mit Lernmethoden, arbeitete als 
Lehrer und Professor für Geschichte und 
Philosophie der Pädagogik. Er entwickelte 
eine Lernmethode, die die Bildungsarbeit in 
Lateinamerika und Afrika revolutioniert hat, 
aber auch in den USA und Europa die kriti- 
sche Erziehungswissenschaft beeinflußte. 

Freire entwickelte seine Methode im Bra- 
silien der fünfziger Jahre, in einer Zeit des 
gesellschaftlichen Umbruchs. 1961 wurde 
eine (sehr erfolgreiche) nationale Alphabeti- 
sierungskampagne darauf aufgebaut. 

Freire wollte, daß die Leute das lernen, 
was sie selbst erleben. Der Erfahrungshori- 
zont der Lernenden bestimmt den Lernin- 
halt des Bildungsprogramms. 

Er hat der herkömmlichen Bildungsar- 
beit einen Namen gegeben: Das »Bankiers- 
Konzept«. Die »Bankbeamten« sind die Leh- 
rerInnen, die »Spareinlagen« sind die 
SchülerInnen. Der Lernprozeß vollzieht sich 
als »Fütterungsprozeß«. Die »Bankiers- 
Methode« ist für Freire das Unter- 
drückungsinstrument der Herrschenden, sie 
ist antidialogisch, antikreativ, antihistorisch 
und mystifiziert die Wirklichkeit. 

Demgegenüber stellt Freire sein Konzept 
der kritisch-emanzipatorischen Bewußt- 
seinsbildung. In einem dialogischen Bil- 
dungsprozeß sind für ihn die LehrerInnen 
auch SchülerInnen und die SchülerInnen 
gleichzeitig auch LehrerInnen. 

»Erziehung kann niemals neutral sein. 
Entweder ist sie ein Instrument zur Befreiung 
des Menschen, oder sie ist ein Instrument seı- 
ner Domestizierung, seiner Abrichtung für die 


Unterdrückung.« 


Freires »Educaciön Popular« wurde als 
erfolgreiche Alphabetisierungsmethode in 
vielen Ländern Lateinamerikas und Afrikas 
praktiziert. Nach dem Militärputsch in Bra- 
silien 1964 mußte Freire ins Exil, die Anwen- 
dung seiner Methode wurde kriminalisiert. 
Er arbeitete dann in Chile, lehrte in den 
USA und war lange Zeit Berater für Bil- 
dungsfragen in Entwicklungsländern beim 
Ökumenischen Rat der Kirchen in Genf. Als 
er 1989 nach Brasilien zurückkehrte, widme- 
te er sich der wissenschaftlichen Tätigkeit 
und einer kritischen Überarbeitung seiner 
früheren Schriften. Neben der Mitarbeit in 
der Universität und der Erzdiözese von Sao 
Paulo arbeitete Freire als Stadtrat für Erzie- 
hungsangelegenheiten für die PT (Arbeiter- 
partei). 

Auch im Alter bewahrte Freire seine Inte- 
grität und Lernfähigkeit. Im Bewußtsein der 
versteinernden Wirkung von Funktionärs- 
posten trat er 1991 zurück und arbeitete wie- 
der im wissenschaftlichen und beraterischen 
Bereich. 

Seine Bücher wurden in ı8 Sprachen 


übersetzt. 


Einige wichtige seien hier genannt: 


Pädagogik der Unterdrückten, Reinbeck, 1973 
Erziehung als Praxis der Freiheit, 

Reinbeck, 1977 

Dialog als Prinzip - Erwachsenenalphabeti- 
sierung in Guinea-Bissau, Wuppertal, 1980 
Der Lehrer ist Politiker und Künstler - Neue 
Texte zur befreienden Bildungsarbeit, 
Reinbeck, 1981 

Pedagogia da esperana (Pädagogik der Hoff- 
nung), Rio de Janeiro, 1992 


Um den Tunnel unter die japanische Bot- 
VERSCHWUNDEN 

schaft in Lima zu graben, wurden 24 Minen- 
arbeiter aus der in über 4.000 m über dem 
Meeresspiegel gelegenen Ansiedlung Cerro 
del Pasco nach Lima gebracht. Ihnen wurde 
erzählt, sie müßten einen Tunnel zu einem 
durch einen Erdrutsch verschüttetes Hotel 
graben. Über den Verbleib der 24 Minenar- 
beiter ist Ende Mai auch ihren Familienan- 
gehörigen nichts bekannt. Ebenso ver- 
schwunden sind bis auf zwei auch alle 
Leichen der in der Botschaft ermordeten 
MRTA-KämpferInnnen. 

Solidaritätskonto: Ein Radio für die 
MRTA, Stichwort »Das Schweigen brechen«, 
Konto-Nr. 100 700 368, Sparkasse Göttingen, 
BLZ 260 500 01 


Pepe Rei, Leiter der Rechercheredaktion der 
FREIGESPROCHEN 

linken baskischen Tageszeitung egin, wurde 
Ende April vom Vorwurf der »Unterstüt- 
zung einer bewaffneten Bande« freigespro- 
chen. Pepe Reı war beschuldigt worden, 
Unterlagen über Unternehmen an die baski- 
sche Befreiungsbewegung ETA weitergeleitet 
zu haben. Ein privates Forschungsinstitut 


hatte verschiedene über 


Informationen 
Unternehmen unter anderem auch an egin 
verkauft. Die Unterlagen wurden von der 
Rechercheredaktion der Tageszeitung, die 
bereits verschiedene Korruptionsaffären auf- 
gedeckt hat, für ihre Nachforschungen 
benutzt. Die Unterlagen wurden im Archiv 
von egin aufbewahrt, zu dem über 100 Per- 
sonen Zugang haben. Nachdem Kopien der 
Dokumente bei ETA-Militanten 
gefunden worden waren, wurde Pepe Rei 
beschuldigt, sie weitergegeben zu haben. Die 
Staatsanwaltschaft forderte acht Jahre Haft. 
Das Gericht sah die Anschuldigungen als 
unhaltbar an. 


einem 


Mitte Februar wurden in der libanesischen 
ROTE ARMEE JAPAN 

Bekaa-Ebene fünf vermeintliche Mitglieder 
der Roten Armee Japan verhaftet. Über 
ihren weiteren Verbleib ist nichts bekannt. 
Angeblich seien sie heimlich an Syrien über- 


geben worden, um eine Auslieferung an 


Japan zu vermeiden. Sichere Informationen 
sind allerdings nicht bekannt. Anfang Mai 
sind 22 Millionen Arbeiter staatlicher Betrie- 
be in China entlassen worden (ein neuer 
Arbeitsplatz wurde zugesagt). Weiterhin gab 
die Zeitung »China Daily« mit Berufung auf 
den chinesischen Arbeitsvizeminister be- 
kannt, daß die Anzahl der Arbeitsloser in 
den chinesischen Städten 5,53 Millionen und 
auf dem Land in Folge der Umstrukturie- 
rung der Landwirtschaft ı30 Millionen 
betrage. Im Jahr 2.000 wird mit einer offızi- 
ellen Arbeitslosenzahl von 200 Millionen 


gerechnet. 


Anfang Februar wurde der baskische ETA- 
GESELBSTMORDET 

Gefangene Jose Mari Aranzamendi, »Kat- 
xue«, in seiner Zelle aufgehängt vorgefun- 
den. Seine Füße waren zusammengebunden 
und die Hände hinter dem Rücken zusam- 
mengeschnürt. Laut Knastdirektion, die 
zunächst alles leugnete, soll ihm jemand 
beim »Selbstmord behilflich gewesen sein«. 


Der kolumbianische Schriftsteller Gabriel 
EXIL 

Garcia Marquez hat sich ins mexikanische 
Exil begeben, da Kolumbien »unbequem, 
unsicher und zu unruhig zum Schreiben« sei. 
Marquez hatte wiederholt von Todesschwa- 
dronen Morddrohungen erhalten und fühlte 
sich von der Regierung verschaukelt, da die 
ihm zugeteilten Leibwachen ständig ausge- 
tauscht wurden und so nach kürzester Zeit 
bereits Hunderte von Personen über seine 


Gewohnheiten Bescheid wußten. 


iv 
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Interview 


mit 


Marco Revelli 


Marco Revelli, eine der zentralen Figuren 
der Unibesetzung in Turin 1967, 

lehrt heute an der Fakultät für politische 
Wissenschaften derselben Uni. 

Revelli forschte und publizierte verschie- 
dene Bücher zu Faschismus sowie 

zum Postfordismus, unter anderem auch 
einen Beitrag über Fordismus und 
Toyotismus für das Buch »Verabredungen 
zum Jahrhundertende« von Rossana 
Rossanda und Pietro Ingrao. 

In der deutschen Ausgabe wurde 

der Beitrag Revellis allerdings nicht veröf- 
fentlicht, er erschien später als Beilage zu 
der Zeitschrift »Sozialismus«. 

Revelli stellt heute in der Fordismus/ 
Postfordismus-Debatte einen wichtigen 
theoretischen Bezugspunkt 


verschiedener Linker in Italien dar. 


Eine der zentralen Thesen Deiner Postfor- 
dismus-Analyse ist, daß die Vertragsfähig- 
keit, die Verhandlungsmacht, also die Mög- 
lichkeit eines Vertragsabschlusses tendenziell 
verschwindet. Kannst Du das näher erläu- 
tern? 

Ja, ich sehe darin einen zentralen Aspekt 
der aktuellen Transformation. 

Beginnen wir mit der Rolle, die die Ver- 
tragsfähigkeit oder Verhandlungsmacht im 
fordistischen Modell spielte. Die Verhand- 
lungsmacht ist nicht mit dem Fordismus 
entstanden, im Gegenteil, der Fordismus 
und der Taylorısmus sind mit dem Ziel ent- 
standen, den Widerstand und die Möglich- 
keit des Widerstandes der Arbeitskräfte zu 
brechen. Das Element der Verhandlungen 
behauptete sich aber in der Entwicklung des 
Fordismus und stellte sich schließlich nicht 
nur als mit diesem kompatibel heraus, son- 
dern aufgrund verschiedener Aspekte auch 
als zweckdienlich. Eine der Hauptcharakte- 
ristika des Fordismus ist das hohe Niveau 
der Formalisierung der Arbeitsprozesse und 
das hohe Niveau ihrer Planbarkeit. Im fordi- 
stischen Modell, der standardisierten Mas- 
senproduktion, ist der Produzent in der 
Lage, die Störungen, die die äußere Umge- 
bung in der technologischen Struktur und 
im Arbeitsprozeß verursacht, auf ein Mini- 
mum zu reduzieren. Er kann so die eigene 
Produktion auf mittlere und lange Sicht, das 
heißt auf vier bis fünf Jahre, planen. Der 
Produzent weiß exakt, wieviel er in jedem 
Jahr produzieren wird. 

Das war die Bedingung, um die econo- 
mies of scale am rentabelsten zu nutzen, das 
heißt, die Kosten wieder hereinzukriegen. 
Formalisierung ist Planung. Alles, was die 
Arbeitsleistung, die durch die Arbeitskräfte 
erbracht wird vereinheitlicht, ist dem fordi- 
stischen Modell zweckdienlich. Das Verhan- 
deln entspricht dieser Logik. Die kollektive 
Verhandlung ist die Form der Rationalisie- 
rung der Arbeitsleistung in einem demokra- 
tischen Kontext. Die andere Alternative, die 
im fordistischen Kontext ausprobiert wurde, 
ist gewalttätige Disziplinierung von Oben, in 
zugespitzter Form die Nutzung von Sklaven- 
arbeit. Faschismus und Nationalsozialismus 
stellen eine autoritäre Variante des Fordis- 


mus dar. 


Ist die gewalttätige Form notwendig, um 
zunächst eine Grundlage zu schaffen? Wenn 
man sich etwa Südkorea anschaut ... 


Genau, man kann sagen, daß sie in einigen 
Situationen ein unverzichtbares Mittel für 
den Übergang darstellt. In anderen ist sie 
aber auch überflüssig, wie etwa im Fall der 
Vereinigten Staaten, wo die Entwicklung 
allerdings dennoch ein horrendes Gewaltni- 
veau besaß. 

Das Modell der Rationalisierung auf nor- 
mativem Wege sieht eine starke Abstraktion 
vor. Eine sehr abstrakte Arbeitsleistung. 
Abstrakt heißt, daß sie formalisiert werden 
kann. Das heißt, jeder einzelne Arbeits- 
schritt kann festgehalten und in eine Norm 
verwandelt werden. So weiß jeder Arbeiter 
auf der Grundlage dessen, was vorher nor- 
mativ bestätigt wurde, exakt welche Leistung 
er zu erbringen hat. Doch wenn dieses fordi- 
stische Gleichgewicht gebrochen wird, wenn 
der Markt einerseits gesättigt ist und ande- 
rerseits instabil wird, wenn der Produzent 
die Kontrolle über die Umgebung verliert 
und nicht mehr in der Lage ist, den eigenen 
technologischen Kern von Störungen der 
Umgebung zu isolieren, wenn der Wettbe- 
werb radikal und global wird, also alle 
irgendwie mit allen an jedem Ort der Welt 
konkurrieren, wenn es unmöglich wird, auf 
lange Sicht zu planen, da die Unordnung des 
Marktes nicht mehr von der Produktion 
systematisiert und gezähmt werden kann, 
dann verlangt der Arbeitsprozeß nach sehr 


ÄRRANCHA! 


hoher Flexibilität. Denn das Kapital muß in 
einer unvorhersehbaren Umgebung, in der 
ein nur wenige Monate entferntes Hoch 
oder Tief des Marktes nicht vorausgesagt 
werden kann, auf »Sicht navigieren«. Auch 
der Arbeitsprozeß verlangt ein hohes Niveau 
besonderer Mobilisierung. In den postfordi- 
stischen Produktionsmodellen heißt das 
dann »Treue«, »Selbstaktivierung der Ar- 
beitskraft«, »Beteiligung« usw. Die moderne 
Fabrik, die die lean production! praktiziert, 
kann eine ganze Reihe Fixkosten, die das 
fordistische Modell angehäuft hatte, beseiti- 
gen: die Kosten, um die Produktion zu ord- 
nen und diese Ordnung zu garantieren. In 
der modernen Fabrik wird auf Regel- 
mäßigkeit der Produktion verzichtet und die 
Notwendigkeit des Chaos akzeptiert und 
theoretisiert. Alle Spannungen, die diese 
chaotische Situation mit sich bringt, werden 
auf die Arbeitskräfte entladen, von denen 
ein Höchstmaß an Flexibilität, also Anpas- 
sung und Investition von Subjektivität ver- 
langt wird. Im Rahmen des Postfordismus 
wird die Subjektivität, die im fordistischen 
Modell noch als störendes und zu eliminie- 
rendes Element galt, zu einer Ressource, zu 
einem Wettbewerbsvorteil. Aber die Subjek- 
tivität der Arbeit kann nicht formalisiert 
werden, das geht höchstens mit der Brutto- 
arbeitsleistung, doch die Investition von 
Kreativität, das Vertrauen, die Verfügbarkeit 
usw. können nur schwer in einer Vertrags- 
oder Geschäftsklausel 
werden. Die Arbeitsschritte können in einer 
postfordistischen Fabrik, in der integrierten 
Fabrik, die just in time? produziert und in 
der die Produktionslinie von Mal zu Mal 
gemäß der auf dem Markt bestehenden 
Nachfrage modifiziert wird, nicht mehr zu 
Papier gebracht werden. Vom Arbeiter wird 
Hingabe verlangt und Hingabe kann ja nicht 


niedergeschrieben 


Teil eines Arbeitsvertrages sein. Das Erbrin- 
gen der Arbeitsleistung wird in gewisser 
Weise von der emotionalen Dimension 
erfaßt. Ob diese Emotionen dann Angstge- 
fühl oder das Gefühl der Zugehörigkeit zur 
Unternehmensgemeinschaft, Respekt gegen- 
über dem Chef und Liebe zum Arbeitgeber 
wie in einigen japanischen Fabriken bedeu- 
ten, hängt vom jeweiligen Kontext ab. In Ita- 
lien wird z.B. im wesentlichen die Angst vor 
Entlassung benutzt, um Zugehörigkeit und 
Verfügbarkeit zu erzeugen. Die Unterneh- 
mensgemeinschaft wird durch Spaltung 


geschaffen, die Untergegangenen bleiben 
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draußen und die Geretteten gehören dazu. 
Auf dieser Grundlage, der Anerkennung, 
weil man eine gewalttätige Selektion über- 
lebt hat, wird versucht, den Arbeiter verfüg- 
bar zu machen. Für besonders halte ich 
dabei, daß das rationalisierende Element der 
Verhandelbarkeit verloren geht. Daß die 
gegensätzlichen Interessen von Kapital und 
Arbeitskräften der Gegenstand der Ausein- 
andersetzungen sind. Schließlich wurde 
dann auf einem zwischen den beiden Polen 
liegenden Terrain ein provisorischer Pakt 
geschlossen. Auf diesem Terrain entstanden 
Konflikt und Vermittlung. Diese Logik, also 
Konflikt und Verhandlung, sagen wir »nicht 
destruktiver Konflikt« und »Vertragsver- 
handlung«, kann sich in der postfordisti- 
schen Fabrik nicht mehr halten. Die postfor- 
distische Fabrik 
Institution, in der Spaltung, Interessensdua- 


wird zu einer totalen 
liimus und sogar die Vorstellung eines Kon- 
flikts konzeptionell nicht zulässig sind. 


Sozusagen das Modell Familie. 

Ja, es ist die Übertragung familiärer Bezüge 
auf eine Struktur in der eigentlich 
gegensätzliche, konfliktive Interessen existie- 
ren. Es bildet sich eine Logik der »Gemein- 
schaft« heraus, während die Fabrik im For- 
dismus eher als »Gesellschaft« mit sozialen 
und konfliktiven Beziehungen funktionierte. 
Der früheren Verhandelbarkeit steht heute 


die Informalität gegenüber. Ein Unterneh- 


mensmodell, das den Konflikt nicht mehr 
toleriert, nachdem die industriellen Bezie- 
hungen auf die Vorstellung des nicht- 
destruktiven Konflikts ausgerichtet wurden. 
Auf seine Schlichtbarkeit durch Neuvertei- 
lung der Reichtümer. Das trifft die Tradition 
der Arbeiterbewegung des 20. Jahrhunderts 
mitten ins Herz. Denn sie ist mit der Vorstel- 
lung entstanden, daß die Fabrik der funda- 
mentale Ort der Vereinigung sozialer Ener- 
gien, Ort des Konflikts und der Schlichtung, 
Ort des durch allgemeine Institutionen ein- 
heitlicher Interessensvertretung garantierten 
Vertrages sei. Die Industriegewerkschaft und 
später der Dachgewerkschaftsverband sind 
auf der Grundlage ihrer Verhandlungs- und 
Vertragsfunktion entstanden. Im Rahmen 
eines Gesellschaftsmodells, das die eigenen 
Interessenskonflikte mittels Verträge löst, 
waren sie sozial anerkannt. 

Viele Anzeichen sprechen dafür, daß die- 
se Dimension verletzt wurde. Ich behaupte 
nicht, daß sie bereits verschwindet. Wir wer- 
den Reste von Vertragsfähigkeit wohl noch 
lange Zeit mit uns schleifen. Wir reden hier 
über reine Modelle, die Realität ist dann 
natürlich viel komplexer und unsauberer. 

Parallel dazu findet eine andere Entwick- 
lung statt: Das Aufkommen von Formen 
nicht lohnabhängiger Arbeit, formal selbst- 
ständige Arbeit in Produktionszyklen, die 
vorher in den großen Fabriken situiert 
waren und von fordistischen Arbeitern aus- 
gefüllt wurden. Sogar in einem typisch for- 
distischen Zyklus wie der Autoproduktion 
ist der Anteil an klassisch fordistischen 
Arbeitern, also Lohnabhängigen in mittleren 
bis großen Fabriken mit unbefristeten und 


geregelten usw., stark 


Arbeitsverträgen 
gesunken. Selbst in einem Unternehmen wie 
FIAT beträgt er heute nur noch um die 50%. 
Die anderen 50% sind nicht-lohnabhängige 
Arbeiter oder Lohnabhängige in außerge- 
wöhnlichen Situationen. Also zuliefernde 
Subunternehmer, Inhaber kleiner und klein- 
ster Produktionseinheiten, im äußersten Fall 
individuelle produktive Einheiten, also 
Handwerker. Diese haben Verträge als Sub- 
Zulieferer und sind nur formal selbständige 
Arbeiter. In Wirklichkeit sind sie fremdbe- 
stimmt, genauso wie die Arbeiter der großen 
Fabriken. Dazu kommen Arbeiter aus ande- 
ren Betrieben oder Kooperativen, die Arbei- 
ten innerhalb des Unternehmens verrichten: 
Saisonarbeiter, Hausarbeiter, eine Vielzahl 


an Gestalten der Arbeitswelt, die nicht unter 


der dominanten und tendenziell eindeutigen 
Form der Lohnarbeit zusammenzufassen 
sind. Ein breite Palette juristischer Formen, 
die nicht unter die Rahmenarbeitsverträge 
fallen. 


Heißt das, die Gewerkschaften haben für die 
Mehrheit der Arbeiter keinen Sinn mehr? 

Sie repräsentieren jedenfalls einen ständig 
abnehmenden abhängiger 
Handarbeit, während der Fordismus die 
permanente Ausdehnung der sozialen Ver- 


Prozentsatz 


tretung durch die Gewerkschaften darstellte. 
Heute wohnen wir ihrer Kontraktion bei. 
Der Anteil produktiver Subjekte, die in 
einem Arbeitszyklus stehen und durch die 
Institution Gewerkschaft vertreten werden 
können, so wie sie sich im Laufe dieses Jahr- 
hunderts gestaltet hat, wird immer geringer. 


Was bedeutet das für den Teil der Arbeiter, 
der noch in garantierten Lohnarbeitsverhält- 
nissen steht? 

Für diesen belagerten Kern, die fordistischen 
Lohnarbeiter, die in einer Gesellschaft im 
Umbruch erhalten bleiben, bestehen zwei 
Risiken. Erstens der riesige Druck, um ihre 
Widerstandsfähigkeit zu durchbrechen. D.h. 
die Mobilisierung einer breiten Front, um 
das Niveau der bis heute erkämpften Garan- 
tien zurückzuschrauben. Das ist die Philoso- 
phie des Internationalen Währungsfonds 
auf globaler Ebene, der in den Arbeitern der 
industriell weiter entwickelten Länder und 
den ihnen verbliebenen Garantien die 
schlimmsten Feinde der Armen der ganzen 
Welt ausmacht, da sie Privilegien für sich in 
Anspruch nehmen, während der Kapitalis- 
mus ansonsten alle bereichern könnte. Das 
ist die Philosophie aller Institutionen, die 
sich zum Träger und Transmissionsriemen 
des einzigen Gedanken machen, von den 
Zentralbanken zu den Regierungsparteien 
der verschiedenen Staaten, den Journalisten 
usw. Der zweite Punkt betrifft das Risiko, 
daß die Gewerkschaft, die in der fordisti- 
schen Phase, als sie noch irgendwie toleriert 
und funktional war, der Formalisierungsfak- 
tor der Ausdehnung der Rechte gewesen ist, 
heute zum Formalisierungsfaktor der 
Regression wird. D.h. sie wird zu der Institu- 
tion, die den graduellen Abbau der Garanti- 
en der zentralen Arbeitskraft verhandelt. In 
Italien ıst dies in den goern der Fall. 
Zunächst die Zustimmung zur Abschaffung 


der automatischen Lohnanpassung an die 


Inflation, dann die konzertierten Abkom- 
men mit der Regierung ‘92-93, danach die 
Zustimmung zu den Veränderungen des 
Rentensystems usw. Die Gewerkschaften 
und zum Teil auch die Parteien der Arbeiter- 
bewegung werden zu Unterhändlern der 
Regierung und verhandeln mit den großen 
multinationalen Konzernen und lokalen 
Arbeitgebern, um den Abbau der fordisti- 
schen Garantien zu verwalten. 


Sind die einst durch die Gewerkschaften und 
traditionellen linken Parteien vertretenen 

Unterklassen zur Mittelschicht geworden? 

In einigen Fällen schon, sagen wir mal zur 
unteren Mittelschicht. Denn ein Metallar- 
beiter in Italien bezieht einen Lohn, der nur 
knapp zum Leben reicht. Sie sind nur die 
etwas Bessergestellten unter denen, die ganz 
unten sind. Dann gibt es aber noch eine 
gewerkschaftspolitische Schicht, die sich 
immer wieder reproduzieren und sich eine 
neue soziale Aufgabe einfallen lassen muß. 
In dem Moment, in dem der Vertrag nicht 
mehr als Vertrag zwischen Konfliktparteien 
funktioniert, wird versucht, Vermittler nach 
oben zu werden, mit dem IWF, der EU, den 
verschiedenen parlamentarischen Kommis- 


sIonen USW. 


Was heißt das für die Entgarantierten? 

Für die andere Seite, die Vielzahl an atomi- 
sierten Figuren der Arbeitswelt, die aber die 
soziale Arbeit darstellen, wird die Abwesen- 
heit sozialer und politischer Vertretung zum 
Problem. Es besteht das Risiko, ständigen 
Schwankungen unterworfen zu werden, da 
es ja keinerlei Rechtsniveau gibt. Für sıe 
bestehen keine Garantien, sie bewegen sich 
unterhalb des Blickfeldes der traditionellen 
Instrumente, die die kollektiven Rechte 
garantierten. All das führt zu einer Zunah- 
me der wie ich sie nenne horizontalen Kon- 
flikte. Letztendlich war der Konflikt im for- 
distischen Modell vertikal. Es gab zweı 
zentrale Subjekte: Kapital und Arbeit und 
der Zusammenstoß erfolgte zwischen Kapi- 
talisten und Proletariern, Reichen und 
Armen, Privilegierten und Subalternen, Pro- 
fitabschöpfern und Lohnabhängigen usw. Es 
war ein vertikaler Konflikt. Heute hingegen 
tendiert die Gesamtheit der Prozesse dahin, 
horizontale Konflikte zwischen verschiede- 
nen Kräften zu erzeugen. D.h. Konflikte zwi- 
schen Subjekten, die sozial auf dem gleichen 


Niveau stehen. Etwa ein Konflikt zwischen 


lohnabhängigen Fabrikarbeitern und fremd- 
bestimmten selbständigen Arbeiter, zwi- 
schen jungen und alten Arbeitern, zwischen 
Arbeitslosen und Rentnern, zwischen 
Migranten und Arbeitslosen, zwischen ver- 
schiedenen Territorien in einem Land, 
Nord-Süd und Ost-West, was ja in Italien 
besonders gut zu sehen ist. Also die Zunah- 
me der Konflikte unter Gleichgestellten und 
dadurch ein weiterer Schub hin zur sozialen 
Zersplitterung, dem Schweigen der kollekti- 
ven Subjekte und stärkerer Individualisie- 
rung. Für die Individuen stellt sich der Kon- 
flikt nicht mehr als Klassenkonflikt oder 
Machtkampf dar, sondern als Wettbewerb. 
Die Wettbewerbsfähigkeit erfaßt alle Sekto- 
ren und spaltet sie. Wenn im System der 
zuliefernden Subunternehmer, wie es im 
Nordosten Italiens prägend ist, die eine 
Familie, die zu Hause im Souterrain arbei- 
tet, mit der Nachbarsfamilie um die Aufträge 
von Benetton und Stefanel konkurriert, 
erzeugt das einen Bruch in der Dorfgemein- 
schaft. In der Familie selbst lebt der pensio- 
nierte Vater neben dem arbeitslosen Sohn. 
Die Massenmedien fordern sie auf, sich 
gegenseitig zu bekämpfen, indem sie ständig 
die Propaganda in die Welt blasen, daß ent- 
weder das Rentensystem abgespeckt wird 
oder die Jüngeren arbeitslos bleiben werden 
usw. Das ist der Mechanismus, der durch 
diesen Fragmentierungsprozeß ausgelöst 
wird. 

Hier setzt die Frage an, wie sich in dieser 
Zersplitterung ein Subjekt konstituiert. 


Die Antwort darauf und auf vieles mehr 
im zweiten Teil des Interviews 


in der nächsten Arranca! 


Das Interview führte Dario Azzellini 


| schlanke Produktion 


2 Zulieferung im Moment der Produktion 
Alle Bilder aus: 


DEKONSTRUKTIVISTISCHE ARCHITEKTUR, 


Spielereien. Variationen. Die Abwandlung des Wüirfels. 


ÄRRANCA! 


„nachspiel 


FelS-Antwort auf die Kritik 
an der ArrRANcA! Nr. 8 
»Sexualmoralischer 


Verdrängungszusammenhang« 


Die Arranca! Nr.8 hat eine mehrmonatige 
öffentliche Diskussion über das Thema 
Sexualität ausgelöst, die mit dem 
Kritikpapier »Transparenz in der Zensur 
oder warum wir die Arranca! Nr.8 

nicht verkaufen« des FrauenLesbenTages 
im Infoladen Schwarzmarkt und der 
Frauen aus der gemischten Ladengruppe 
ihren Anfang nahm und vor allem in 

der Berliner »Interim« fortgesetzt wurde. 
Die Debatte ist - inzwischen als Reader 
zusammengefaßt - im Nachladen, 
Waldemarstr. 36, 10999 Berlin unter dem 
Stichwort »Transparenz in der linken 
Sexualität« erhältlich. Die Arranca! bzw. 
FelS hatte sich dazu bislang nicht zu Wort 


gemeldet. 


Warum erst jetzt eine Antwort? 
Wir sind von verschiedenen Seiten dafür 
kritisiert worden, daß wir auf die Diskussi- 
on, die durch die Arranca! Nr. 8 ausgelöst 
wurde, nicht öffentlich eingegangen sind. 

Warum wir so lange geschwiegen haben, 
wollen wir im folgenden erklären. 

Schon vor der Arbeit an der Nummer gab 
es in der Redaktion, die drei Jahre lang ziem- 
lich eng in fast der gleichen Zusammenset- 
zung gearbeitet hat, eine Reihe persönlicher 
Konflikte. Einige Redaktionsmitglieder ver- 
ließen danach die Arranca! 

Das hatte nur bedingt mit den Diskus- 
sionen um diesen Schwerpunkt zu tun, 
obwohl unterschiedliche Positionen gerade 
in der Debatte um diese Ausgabe deutlicher 
geworden sind. 

Die dadurch notwendig gewordene 
Umstrukturierung der Redaktion war auf 
jeden Fall ein Anlaß, warum wir uns damals 
nicht an der anschließenden Debatte beteili- 
gen bzw. uns darin positionieren konnten. 
Ein weiterer Grund waren die unterschiedli- 
chen inhaltlichen Positionen. Im Vorfeld der 
Nr. 8 hatte es innerhalb der ganzen Gruppe 
FelS (also die Arranca!-AG eingeschlossen) 
Diskussionen um einige Artikel gegeben, wie 
zum Beispiel um die Thematik des Artikels 
von »Nummerzehn« und die Antwort der 
»Assistentinnen«. Diese wurden recht unso- 
lidarisch und hitzig geführt, so daß im 
Endeffekt in der Gruppe einige über den 
Umgang miteinander so verbittert waren, 
daß die Diskussion abgebrochen werden 
mußte. Mit der Kritik, die es nach Erschei- 
nen der Nummer von außen gab, sind diese 
Differenzen untereinander wieder aufge- 


taucht. 


Zu den verschiedenen Positionen 
Die Meinungen, die es sowohl in der 
Arranca!-Redaktion als auch bei FelS bezüg- 
lich der Reaktionen auf unsere Nr. 8 gab, 
ließen sich nicht vor allem als »Männer-« 
oder »Frauenstandpunkte« beschreiben und 
waren inhaltlich sehr unterschiedlich, alleine 
was den Umgang mit der Kritik angıng. 

Einige fanden sich nicht automatisch 
durch eine Kritik dazu verpflichtet, zu ihr 


Stellung nehmen zu müssen, während ande- 


re der Meinung waren, dafs w 
Arranca! ausgelösten - Diskus- 


ir uns in dieser 


- durch die 


sion konsequenterweise ZU Wort melden 


müßten. 
Die Ankündigung des zukünftigen Nicht: 


verkaufs der Arranca! Nr.8 im Schwarzmarkt 
bescherte uns sofort die allbekannte Zensur- 
oder Boykott-Diskussion und erschwerte 
eine Auseinandersetzung über die inhaltli- 
chen Kritikpunkte des Papiers. Einige for- 
derten, es müsse in erster Linie über die Art 
und Weise und vor allem über die Begrün- 
dung, wie Zensur ausgeübt wurde, Stellung 
bezogen werden!. 

Außerdem waren verschiedene von uns 
der Meinung, daß wir zur öffentlichen Dis- 
kussion - vor allem, nachdem sie bereits eine 
Weile gelaufen war - nichts Neues mehr hät- 
ten beitragen können. 

Erst jetzt ist eine sinnvolle Diskussion 
(jenseits persönlicher Kränkungen) möglich 
gewesen. 

Der erste Anstoß zur Wiederaufnahme 
der Beschäftigung mit dem Thema war die 
Vorbereitung eines Treffens einiger FelS- 
Frauen mit den Frauen aus dem Infoladen 
Schwarzmarkt. Der weitere Anlaß war, daß 
innerhalb unserer Gruppe neue Leute eine 
Auseinandersetzung eingefordert haben. 

Deswegen erst Jetzt und deswegen jetzt! 


Tabubruch? Provokation? Lust am Sex 
neu entdecken? Verkaufszahlen steigern? 
Warum wir überhaupt einen 
Schwerpunkt »Sexualität« 
gemacht haben... 
Also vorneweg: daß wir mit der Nummer 
nicht einfach provozieren oder einen »Tabu- 
bruch um des Tabubruchs willen« machen 
wollten, steht ja schon im Vorwort der Nr. 8. 
Der erste Auslöser war der Eindruck, daß 
unter Linken extrem wenig über Sexualität 
geredet wird, obwohl sie ja einen mehr oder 
weniger großen Anteil in unserem Leben 
ausmacht. Wir wollten die Auseinanderset- 
zung in der Redaktion über ein Thema, das 
nicht nur »politisch-abstrakt-vierte-Dimen- 
sion-ganz-weit-in-den-Theoriewolken« 
daherkommt, sondern praktisch und unmit- 
telbar ist. Der Schwerpunkt war damit stär- 
ker als andere davor auch nach innen 
gerichtet. 

Erklärtes Ziel war die gemeinsame ınter- 
ne Auseinandersetzung mit einem Thema, 
zu dem alle etwas zu sagen haben müßten. 
Um diese Diskussion drückten wir uns ım 
Endeffekt herum. Die Arranca!-Redaktıon 
hat als »Kompromiß« einen Fragebogen für 
sich selbst, FelS, GenossInnen und Freund- 


Innen entworfen, in dem die Leute sich ano- 
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nym zu sexuellen Erfahrungen, Wünschen, 
Praktiken, Phantasien äußern sollten und 
der dann in ausgewerteter Form in der 
Arranca! erscheinen sollte. Wir haben den 
Fragebogen verteilt, verschickt, ins Spinnen- 
netz gesetzt - zurück kamen ganze zwei aus- 
gefüllte Papiere. Bei uns warteten alle dar- 
auf, daß jeweils die/der andere den Anfang 
macht. Fazit war, daß er von uns selbst 
mehrheitlich nicht ausgefüllt wurde - aus 
Angst, erkannt zu werden, weil die Idee doch 
etwas lächerlich gefunden wurde, oder auf- 
grund der Weigerung, sich anhand der eige- 
nen Person mit dem Thema auseinanderzu- 
setzen. 
Soviel zu Anspruch und Wirklichkeit. 


Desweiteren hatten einige, vor allem der 
Autor »Nummerzehn«, die Absicht, in sei- 
nem Beitrag die strukturellen Analysen 
(»das System ist schuld daran, wie wir sind«) 
zugunsten von psychologischen (die Persön- 
lichkeitsentwicklung der/des Einzelnen) zu- 
rückzustellen. Wir finden es nach wie vor 
richtig, darauf hinzuweisen, daß sich nicht 
alle Verhaltensformen ausschließlich auf 
strukturelle Unterdrückungsmechanismen 
zurückführen lassen. Die individuelle Ebene 
ist im bürgerlichen Diskurs alles, im linksra- 
dikalen nichts. Die »Wahrheit« liegt dazwi- 
schen. Dies hätten wir mit anderen Artikeln, 
die dem »Nummerzehn«-Text die gesell- 
schaftliche Dimension entgegensetzen, ver- 
deutlichen müssen. Die zentrale Positionie- 
rung des Artikels im Heft weist ihm eine 
Bedeutung zu, die dem Ansatz in der Debat- 
te nicht zusteht. 

Wir wollten eine Sexualität thematisie- 
ren, wie sie von uns im Alltag erlebt wird, 
einen sinnlicheren Blick auf das Thema wer- 
fen (was im übrigen nicht besonders gut 
geglückt ist; das meiste ist dann doch wieder 
lateinisch-analytisch oder literarisch-ver- 
schlüsselt geschrieben gewesen). Zum Bei- 
spiel wollten wir mit den Texten von Susie 
Bright das lustvolle, widerständige Moment 
und vor allem den Versuch einer Zurücker- 
oberung von Sprache und sexueller Praxis 

darstellen. Das alles leugnet unserer Ansicht 
nach nicht den potentiell gewalttätigen und 
hierarchischen Charakter von Sexualität, 
sondern versucht, unsere Erfahrungen, wie 
sie in diesen gesellschaftlichen Verhältnissen 
existieren, zu beschreiben. 

Natürlich gab es sowohl unter uns als 


auch von außerhalb sofort den Einwand, 
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warum wir denn einen Schwerpunkt zum 
Thema Sexualität machen, wo doch die Ver- 
hältnisse ganz andere Auseinandersetzungen 
viel dringender erscheinen lassen. Genau 
dieses Argument, das letztlich darauf hin- 
ausläuft, die Diskussion um Sexualität sei 
sekundär, war ein zusätzlicher Anstoß für 
die Nummer. 


Warum gemeinsame Diskussionen 
zwischen Männern und Frauen? 
Die Grundlage, das Thema Sexualität zum 
Arbeitsfeld einer gemischten Redaktion und 
Gruppe zu machen, war die Tatsache, daß 
wir schon seit längerem kontinuierlich 
zusammenarbeiten, uns persönlich kennen, 
bewußt gemischt organisiert haben und von 
daher ein gewisses Vertrauensverhältnis und 
Selbstverständnis zugrunde liegt. Trotzdem 
war die gemeinsame Diskussion von Män- 
nern und Frauen nie als ausschließliche 

gedacht. 

Patriarchale Strukturen zu benennen und 
zu bekämpfen, drückt sich in verschiedenen 
Ansätzen aus. Es gibt berechtigte Gründe 
dafür, daß Frauen sich dazu entscheiden, in 
klar getrennten Strukturen zu diskutieren 
und politisch zu arbeiten. Gemischt über 
Sexualität von Frauen zu reden bedeutet, 
daß Erfahrungen und Bedürfnisse wieder- 
um für Männerphantasien verwertbar sein 
und zur Legitimation patriarchal geprägter 
Politik und Praxis dienen können. Frauen- 
diskussionen und -texte bedeuten zudem 
einen Schutzraum für die Beteiligten, da sie 
nicht von vornherein von Männern be- 
stimmt werden. Letztendlich kann die Aus- 
einandersetzung um Befreiung jedoch nur 
in einem gemeinsamen Lernprozeß ausge- 
tragen werden, auch, damit Männer sich 
ihm nicht entziehen können. Dabei ist 
grundsätzlich klar, daß Frauen die Grenzen 
dieser Diskussion bestimmen können. 

Wir haben durch die Arbeit an der Num- 
mer allerdings auch festgestellt, daß alleine 
der Anspruch nicht die produktive Umset- 
zung bedeutet. Das zeigt sich z.B. an der 
Entstehung des Textes der »Assistentinnen«. 
Zwar wurde eine kontroverse Diskussion 
unter allen geführt, doch waren es typischer- 
weise nur Frauen, die eine Erwiderung auf 
»Nummerzehn« in der Arranca! für drin- 
gend notwendig hielten. Es blieb dann auch 
ihnen überlassen, diese zu schreiben. Ein 
weiteres Beispiel, unabhängig von der Nr.8: 
bei uns hat sich an mehreren Diskussionen 


über Vergewaltigungsvorwürfe in der Szene 
gezeigt, daß trotz breitem Mittelfeld die 
Extrempositionen jeweils typischerweise 
von Frauen auf der einen Seite und Män- 
nern auf der anderen eingenommen wur- 
den. Es ging und geht in diesem Zusam- 
menhang immer wieder um die 
Definitionsmacht zwischen Frauen und 
Männern. 

Auch nach dem Schwerpunkt »Sexua- 
lität« halten wir an der Einschätzung fest, 
daß Diskussionen vorwiegend gemeinsam 
geführt werden müssen. Mit der Schwierig- 
keit, feministische Positionen in gemischten 
Gruppen zu einem selbstverständlichen 
Thema zu machen, stehen wir nicht alleine 
da. Wenn überhaupt über feministische 
Standpunkte gestritten wird, handelt es sich 
in der Regel um eine Diskussion über einen 
Vergewaltigungsvorwurf in der Szene. 
Andere Themen in gemischtgeschlechtliche 
Gruppen zu tragen, bleibt an den Frauen 
hängen und scheitert oft. Ein Austausch dar- 
über unter Frauen, die in solchen Zusam- 


menhängen arbeiten, wäre vonnöten. 


Eine antifeministische Nummer? 
Der Anlaß für die Frauen vom Infoladen 
Schwarzmarkt und andere, die Nummer 8 
abzulehnen, war die Einschätzung, daß es 
sich um eine antifeministische Nummer 
handele, die die Errungenschaften der Frau- 
enbewegung und -diskussion innerhalb der 
Linken untergrabe und damit einen Roll- 
back in der linksradikalen Definiton der 
Geschlechterfrage mittrage. 

Es versteht sich, daß es nie unsere Absicht 
war, eine Nummer zu produzieren, die indi- 
vidualisierende Argumentationslinien ver- 
stärkt und versucht, feministischen Positio- 
nen das Wasser abzugraben. Trotzdem ist es 
richtig, daß in keiner Arranca!-Nummer bis- 
her das theoretische Fundament so dünn 
und vor allem einseitig war wie bei diesem 
Schwerpunkt. Die Formulierung »antifemi- 
nistisch« ist in diesem Zusammenhang 
zudem ziemlich kontraproduktiv, denn das 
verstärkt die für eine Diskussion eher hin- 
derliche Ansicht, es gäbe so etwas wie ‚den’ 
Feminismus (so versteht sich für uns das 
Kritikpapier aus dem Schwarzmarkt). Nie- 
mand kann sich als »GralshüterIn« der rich- 
tigen Position ausgeben. Erst der Streit führt 
dazu, daß wir lernen und nicht mehr blind 
hinterherbeten, was uns andere als politisch 


richtig oder korrekt verkaufen. 


Rollback? 
Während ein Teil von uns der Meinung ist, 
daß der Rollback in der Geschlechterfrage in 
einen schon länger anhaltenden gesamtge- 
sellschaftlichen eingebettet ist, denken ande- 
re, daß er unabhängig davon schon vorher 
einsetzte. Gestritten haben wir uns an 
der Frage, inwieweit feministische Errun- 
genschaften in Westeuropa, wie z.B. die 
zunehmende Einbindung von Frauen in 
Entscheidungs- Machtstrukturen 
(Frauenquoten) oder die größere Akzeptanz 
verschiedener Sexualpraktiken und Lebens- 
weisen tatsächlich als fortschrittlich zu 
bewerten sind oder eher den - die Hinter- 


und 


gründe nicht mehr hinterfragenden - Zeit- 
geist eines scheinliberalen »anything goes« 
widerspiegeln, feministische Inhalte verbür- 
gerlicht werden, alles geht, was kommerziali- 
sierbar ist und alles kommerzialisierbar ist, 
was geht. 

Bleibt zu sagen, daß allein mit einem 
Beharren auf bereits erarbeiteten Positionen 
der Entwicklung nicht wirksam begegnet 
werden kann. Es wäre fatal, den gesellschaft- 
lichen Konservatismus als Argument und 
Maßstab dafür anzuführen, welche Themen 
innerhalb der Linken diskutiert und ob eige- 
ne Positionen in Frage gestellt werden dür- 
fen. 

Feministische Positionen lassen sich in 
einem linksradikalen Kontext unserer Mei- 
nung nach nur stärken, wenn sie weiterge- 
hend als bisher in Frage gestellt, verworfen, 
neu gefüllt oder auch - bestimmt nicht sel- 
ten - bestätigt werden können. Das Ringen 
um einen eigenen Standpunkt braucht 
immer eine kritische Auseinandersetzung 
und immer auch die Diskussion um Auto- 
rinnen, deren Positionen, worauf das Kri- 
tikpapier aus dem »Schwarzmarkt« hinweist, 
„unter LesbenFrauen hart umstritten ist«. 
Alles andere führt zu dogmatischen Litanei- 
en. 


PeCe 
Wir stimmen dem Vorwurf zu, daß die 
Nummer oft unhistorisch ist und die Argu- 
mente sich dadurch im luftleeren Raum 
bewegen. Wir haben uns z.B. bemüht, »poli- 
tical correctness«-Standpunkte als bestehen- 
de Dogmen zu entlarven. Wenn heute in der 
Linken Argumentations- und Verhaltens- 
muster bestehen, die nicht mehr selber 
begriffen und hinterfragt werden, dann ist 


das ein Ergebnis der politisch korrekten 


Tabuisierung. Gegen so etwas zu polemisie- 
ren ist in Ordnung. 

Berücksichtigt haben wir jedoch nicht die 
Entstehung von Dogmen. Trotz des oft hem- 
menden und selbstrepressiven Effekts ist es 
die Frage, aus welcher Position heraus Dog- 
men aufgestellt werden. Sie werden von 
Frauen, die in der strukturell schwächeren 
Position sind, formuliert und dienen auch 
als Schutzraum und Grenzziehung. 

Außerdem war und ist die Verbannung 
von rassistischen und sexistischen Begriffen 
aus der Sprache Ausdruck davon, daß sich 
über die Widerspiegelung von Herrschafts- 
strukturen in Alltagsdiskursen Gedanken 
gemacht wird. Unbestritten wird über Spra- 
che auch das Bewußtsein beeinflußt. Es gilt 
allerdings zu bedenken, daß der Begriff 
»p.c.« in den USA von den Rechten und 
Konservativen benutzt wird, um jene konse- 
quente emanzipatorische Intervention auf 
der öffentlichen Ebene der Kommunikation 
zu diskreditieren und die damit verbundene 
Gesellschaftkritik schließlich im bestehen- 
den System »aufzulösen«. 

Was wir letztendlich kritisieren, ist die in 
der Linken stattgefundene, reduktionistische 
Verwendung von »p.c.« als dogmatischer 
Verhaltenskodex, welcher nur noch zur 
Selbstbestätigung in den eigenen Lebenszu- 
sammenhängen dient. Durch die statisch 
gewordene Kritik und die fehlende Präsenz 
in der gesellschaftlichen Realität verkommt 
die sorgfältige Zelebrierung von »p.c.«-Nor- 
men auf der Symbolebene (=Szene) zur 
lächerlichen Nabelschau. 

Wenn wir jetzt davon reden, daß uns der 
linke Moral- und Tabukodex mit seinem 
»So-was-sagt-und-denkt-man-aber-nicht« 
auf die Nerven geht, dann meinen wir nicht, 
daß Gewaltstrukturen ignoriert werden dür- 
fen. In unserer Nummer ist dieser Stand- 
punkt bei den Polemiken gegen »political 
correctness« nicht klar geworden. 


Die Wahl der Bilder - Ausgeburt 
machistischer Phantasien? 
Vorweg: die Bilder sind von der Redaktion 
ausgewählt worden, so kollektiv 


gemeinsam 
aum einer Nummer. Jede/r 


wie bisher bei k | 
Autor/in wurde aufgefordert, ihrem/seinem 
Text ein erotisches Foto beizulegen. 

Bilder, bei denen jemand »nein!« gesagt 
hat, wurden nicht reingenommen. Die Aus- 
wahl war natürlich nicht affirmativ, soll 
heißen: sie stellen Abstoßendes, Bizzares, 


‚ganz Nettes oder auch Langweiliges dar. 
Die subjektive Interpretation der Bilder 
erfolgt immer aufgrund vorhandener und 
dadurch auch geschlechtsspezifischer Erfah- 
rungen. Die von vielen als besonders frauen- 
feindlich angegriffenen Bilder (gefesselter 
Frauentorso, George Grosz’ Selbstporträt, 
eine Frau zwischen zwei Männern) wurden 
auch von den Frauen unserer Gruppe ausge- 
wählt. Das heißt jedoch nicht, daß diese 
Fotos bei anderen Frauen die gleichen Asso- 
ziationen oder Nichtassoziationen auslösen 
müssen. Wir sind bei der Auswahl der Bilder 
sicher unsensibel gewesen, das heißt, wir 
sind durch unsere pragmatischen und sub- 
jektiven Auswahlkriterien undiskutiert das 
Risiko eingegangen, damit Grenzen vor 
allem von Frauen zu überschreiten. Gerade 
in der Kombination mit den Texten wird 
dieser Widerspruch noch offensichtlicher. 

»In patriarchalen Verhältnissen stellt die 
Zurschaustellung nackter Frauenkörper im- 
mer die Degradierung der Frau zum Objekt 
dar!« (Kritikpapier aus dem Schwarzmarkt) 

Die Darstellung nackter Menschen, auch 
Frauen, ist an sich nicht sexistisch, denn es 
kommt auf den Zusammenhang, d.h. auf 
das Medium der Veröffentlichung, den Blick 
des/der Fotografln und daraus folgend auf 
das anvisierte Publikum an. 

Für uns bleibt die Frage offen, wie eine 
Bilderauswahl zum Thema Sexualität erfol- 
gen soll, die quer zur Aussage des Textes 
liegt, sich nicht in Normen zwängen läßt, 
assoziativ wirkt und jenseits von Kühen und 
Blumen liegt. Klar für uns ist, daß wir das 
Problem nicht lösen, indem wir Darstellun- 
gen von Frauen aus der Bilderlandschaft 
verschwinden lassen. 


| Der FrauenLesbenTag ım Infoladen Schwarzmarkt und 
die Frauen aus der gemischten Ladengruppe des 
Schwarzmarktes zensierten die Arranca! Nr.8, indem sie 
sie aus dem Verkauf nahmen. Die Zeitung stelle eine 
»Bedrohung feministischer Inhalte und Politik« dar, da sie 
u.a. die Frauenbewegung diskreditiere und die Akzep 
tanz »sexistischer Versatzstücke« (Pornographie, männer 
dominierte Sexualität, Definittionsmacht der Männer) 
gerade durch das Zusammenwirken der Artikel 


und Bilder tördere. 


ÄRRANCA! 


Die Idee war gut, aber die Welt noch nicht so weit 


Das Berliner 
»Bündnis gegen Sozialkürzungen 


und Ausgrenzung« 


»Vorsicht: dieser Beitrag führt ın ıdeologi- 
sche Niederungen einer Praxis, 

die gesellschaftlich relevant werden 
wollte und damit »in den benachbarten 
Sumpf, dessen Bewohner uns von 
Anfang an dafür schalten, daß wir uns zu 
einer besonderen Gruppe vereinigt 

und den Weg des Kampfes und nicht den 
der Versöhnung gewählt haben« 


(LENIN, Was TUN ?, Leipzig 1973, 5.15). 


Das Berliner »Bündnis gegen Sozialkürzun- 
gen und Ausgrenzung« hat mit einer Demo 
unter dem Motto »Den Haushalt kippen!« 
im März 1996 mehr als 35.000 Leute gegen 
den Sozialabbau auf die Beine gebracht und 
mit einem Pfeifkonzert während der Rede 
Dieter Schultes am ı. Mai 1996 medienwirk- 
sam Protest gegen den Kurs des DGB 
(»Bündnis für Arbeit«) artikuliert. Wegen 
dieser beiden Ereignisse hatte es eine Art 
Vorbildcharakter für Bündniszusammen- 
schlüsse in anderen Städten. Bei einem Tref- 
fen, das der AStA der Uni Hannover im 
Januar 1997 organisiert hatte, um über den 
Tellerrand der Uni hinauszuschauen und 
sich mit »außerparlamentarischen Bewe- 
gungen« auszutauschen, waren deshalb auch 
VertreterInnen des Berliner Bündnisses ein- 
geladen und mit Fragen wie »Wie macht ihr 
das bloß, so viele Leute auf die Straße zu 
bekommen? Wann macht ihr eure nächste 
große Aktion?« konfrontiert. Auch den letz- 
ten BefürworterInnen der Mitarbeit in die- 
sem Zusammenschluß wurde hier endgültig 
klar, daß die Realität der Bündnisarbeit 
inzwischen mehr als dürftig ist und daß das 
Bündnis nicht mehr die Struktur ist, die es 
sein wollte. Die Frage stellte sich konkret, 
warum überhaupt an dieser Struktur festge- 
halten wurde, obwohl sich in den Monaten 
zuvor immer mehr gezeigt hatte, daß sie in 
der gegenwärtigen Form nicht mehr arbeits- 
und mobilisierungsfähig ist. 

Um die Erfahrungen, die wir mit dem 
Bündnisansatz gemacht haben, für uns und 
das Bündnis aufzuarbeiten, da wir eine Neu- 
auflage bzw. ein Weiterverfolgen dieses 
Ansatzes für sinnvoll halten, zunächst ein- 
mal einiges zur Geschichte des Bündnisses. 


Zusammenschluß und Erfolge 
Im Oktober 1995 entstand aus der Initiative 
einiger politisch aktiver Berliner Gruppen, 
darunter Alternative Linke, Bündnis Kriti- 
scher GewerkschafterInnen, studentische 
Vertretung der Humboldt-Uni, Arbeitslo- 
senverband, Alternative Linke, Behinderten- 
organisationen, Initiative gegen Asylbewer- 
berleistungsgesetz, Unabhängige Linke/ 
Undogmatische SozialistInnen (PDS-nahe 
Unigruppe an der FÜ), PDS, Grüne, AG 
Junge GenossInnen, die Aktion »Wir bleiben 
alle« aus Friedrichshain und Prenzlauer 
Berg, das »Berliner Bündnis gegen Sozial- 
kürzungen und Ausgrenzung« als Versuch 
einer dezentralen (nämlich berlinweiten) 


Vernetzung und Protestmobilisierung. Der 
Personenkreis war eher ein lockerer Klüngel, 
der aus neuen Leuten und Altbekannten, die 
teilweise in anderen Zusammenhängen wie- 
derauftauchten, bestand, einige Gruppen 
kannten sich bereits. 

Verbindend war das Gefühl, mit der 
Arbeit in Teilbereichen an Grenzen gelangt 
zu sein und in der aktuellen Situation sich 
breiter vernetzen zu müssen. 

Unmittelbarer Anlaß waren verschärfte 
Entwicklungen in der Sozialabbau-Politik 
der Bundesregierung und der Berliner Poli- 
tik, wo mit dem Antritt der Finanzsenatorin 
Fugmann-Heesing die Berliner Haushaltssi- 
tuation aufgearbeitet wurde. Die Berliner 
Haushaltspleite war das Thema der öffentli- 
chen Diskussion. Hintergrund war der Weg- 
fall der Berlinförderung mit der Vereini- 
gung, die in Berlin eine im Vergleich zu 
anderen Städten aufgeblähte Senatsverwal- 
tung ermöglicht und die Stadt weniger 
abhängig von Industrieansiedlung gemacht 
hatte. Es wurde ein Finanzloch von 5,3 Milli- 
arden DM identifiziert und mit dem Nach- 
tragshaushalt sollte 1996 ca. 1/4 des Haus- 
haltsvolumens eingespart werden. Besonders 
stark betroffen waren hiervon Schulen, 
Kitas, soziale, Frauen-, Behinderten-, Kin- 
der- und Jugendprojekte und die Universitä- 
ten, wo über die Einführung einer Studien- 
gebühr von 1000 DM pro Semester 
diskutiert wurde. Gleichzeitig sorgte und 
sorgt der Ausbau zur Hauptstadt mit den 
dazugehörigen Säuberungen (Obdachlose, 
MigrantInnen, HausbesetzerInnen, Wagen- 
burgen, Subkulturen, sofern nicht touris- 
musfördernd) und Großprojekten (bonzen- 
Innenstadt, Platz, 
Relikte der Olympiabewerbung) für die Ver- 
schlechterung der Lebensbedingungen all 
derer, die in diesem Konzept nur störendes 


gerechte Potsdamer 


Beiwerk sind. 

In der Situation Ende ‘96 wurden sich 
viele darüber bewußt, in der Absicherung 
ihres Status quo bedroht zu sein, eine »wir 
haben die Schnauze voll«-Stimmung er- 
reichte auch Teile der StudentInnen, Arbei- 
terInnen und Mittelschichten. Die Erfolge 
der Demos am 10. 12. 95 und am 27. 1. 96, zu 
denen jeweils ca. 10.000 Leute kamen, waren 
kaum erwartet gewesen und wurden auf 
(aktuelle 
Diskussion um Haushaltspleite, Bafög-Ver- 


günstige Rahmenbedingungen 


zinsung und Studiengebühren) zurückge- 
führt. Diese Erfolge motivierten dazu, den 


ÄRRANCA! 


Bündnisansatz weiter zu verfolgen. Unter 


dem plakativen, allgemeingehaltenen und 
eingängigen Motto »Den Haushalt kippen« 
war eine spontane, unvorhergesehene Mobi- 
lisierung erreicht worden, die ihren Höhe- 
punkt in der Demo am 27. 3. 96 fand. 
Bereits im Zusammenhang mit dieser 
Demo, die von Sozialbündnis, GEW, Kitas, 
Kinder- und Jugendprojekten gemeinsam 
organisiert wurde, kam es zu Problemen mit 
der »weitgefaßten« Bündnispolitik. Die 
Distanz zwischen der GEW/ Teilen der Kın- 
der- und Jugendprojekte und dem Bündnis 
wurde deutlich in der Angst vor »Krawall- 
machern«, die die Kinder gefährden könn- 
ten auf der einen Seite und dem Vorwurf, an 
Klientelpolitik und der Illusion eines Dia- 
logs mit den Regierenden zu kleben, auf der 
anderen Seite. Die GEW meldete eine eigene 
Route an, auf der ihr ca. 3000 Menschen 
folgten. Der Haushalt wurde am Tag nach 
der Demo wie geplant verabschiedet. In die- 
ser Situation, auf die niemand sich vorberei- 


tet hatte und für die keine Mobilisierungs- 


ÄRRANCA! 


strategie angedacht war, fiel das Bündnis in 
eine Art Motivationsloch. Abgesehen davon, 
daß sich die Regierenden nicht haben nach- 
haltig beeindrucken lassen, wurden bereits 
in dieser Zeit die Probleme deutlich, die das 
Bündnis begleiten sollten. Die Positionen 
der beteiligten Gruppen und auch der 
potentiell mobilisierbaren Gruppen wider- 
sprachen sich teilweise, so daß eine Einigung 
über Zielrichtung und Strategie des Bünd- 
nisses schwierig wurden. Als Probleme und 
Fragestellungen tauchten auf: 
1. 

Einerseits sollte ein breites Bündnis aller von 
Kürzungen betroffenen Gruppen entstehen 
und es gab die Position, sich auf die Abwehr 
der Berliner »Sparmaßnahmen« zu be- 
schränken und prinzipiell erfüllbare Forde- 
rungen an den Senat zu adressieren. Ande- 
sollte ım 


Kontext mit weiter 


reichenden Forderungen, etwa nach ausrei- 


rerseits 


chender Grundsicherung, die aktuelle Situa- 
tion im Zusammenhang mit der herrschen- 


den neoliberalen Politik thematisiert und 


der Schwerpunkt auf eine klare politische 
Positionierung gelegt werden. 

2. 
Das Bündnis war ein Versuch, Gruppen und 
Projekte der Berliner Subkultur zusammen- 
zubringen. Das Problem ist, daß die linke 
Szene in sich bereits stark fragmentiert und 
eher auf gegenseitige Abgrenzung als auf 
Zusammenarbeit ausgerichtet ist und insge- 
samt eine starke Orientierung auf Projektar- 
beit in Teilbereichen besteht, was es schwie- 
rig macht, die Leute aus aktuellem Anlaß 
zusammenzubringen 

3. 
In der linksradikalen Szene gibt es Tenden- 
zen zu Selbstghettoisierung und fehlende 
Kommunikation bzw. politische und kultu- 
relle Differenzen mit rein auf Sozialarbeit 
ausgerichteten Projekten und »bürgerli- 
chen« Initiativen, von Kirchen, Gewerk- 
schaften, Parteien ganz zu schweigen. 

Ähnlich starke Vorbehalte und Kommu- 
nikationshindernisse gibt es natürlich auch 
auf seiten der potentiellen Koalitionspartner. 

4. 
Die scharfe Kritik und ausbleibende Beteili- 
gung von Teilen der autonomen Szene sowie 
unzureichende Einbindung von Initiativen 
aus dem eher bürgerlichen Spektrum zeigte, 
daß das Bündnis gewissermaßen »zwischen 
zwei Stühlen« saß. Die Spaltung in militan- 
ten und legalistischen Protest, und sei es 
auch nur in den Bildern, die von den auf- 
grund von Organisationszugehörigkeit der 
jeweils »anderen Seite« zugerechneten Teilen 
existieren, hat eine lange Tradition. In der 
Situation des akuten »Abwehrkampfes« wäre 
Zusammenarbeit geboten, diese läßt sich 
aber nicht von heute auf morgen herstellen. 

3. 
Die Konflikte über die Zieldefinition inner- 
halb des Bündnisses hängen mit diesen Pro- 
blemen zusammen, was in der Diskussion 
um konkrete Forderungen deutlich wurde. 
Einige Leute wollten sich in den Forderun- 
gen auf eine Ebene konzentrieren, die dem 
Aktionsrahmen des Bündnisses entspricht, 
also Stadtpolitik, Berliner Regierungspolitik 
der Großen Koalition und Hauptstadtwahn 
und auf zu detaillierte Forderungen, z.B. 
nach Mietobergrenzen von 5,-DM verzich- 
ten, anderen war die Konzentration auf wei- 
tergehende, den bundespolitischen Rahmen 
betreffende Forderungen wichtiger (Grund- 
sicherung, Mietobergrenzen, Abschaffung 


der AusländerlIn nengesetze). 


Kann Berlin eine Etappenziel sein, auf das 
man sich einigen kann oder soll man die 
übergreifenden Themen in den Vordergrund 
stellen, da mit den beschränkten Möglich- 
keiten der Landespolitik an den grundlegen- 
den Rahmenbedingungen nichts zu ändern 
ist (und wie kann man Kapitalismuskritik 
üben, die über die Rolle der Hintergrundfo- 
lie hinausgeht, aber nicht in abgeleierten 
Phrasen steckenbleibt)??? 

Der breite Angriff auf die Lebensverhält- 
nisse sowohl der arbeitenden Normalverdie- 
nerInnen als auch der marginalisierten 
Gruppen erfolgt in rasantem Tempo und 
trifft auf eine organisatorisch und personell 
schwache, auch inhaltlich stark fragmentier- 
te Linke, die potentiell Opposition bilden 
und die herrschenden Diskurse umdefinie- 
ren könnte. 


Abnehmende Mobilisierung oder 
Qualität statt Quantität 
Im Bündnis blieb die Orientierung weiter- 
hin bei Koalitionen, jetzt verstärkt mit kriti- 
schen GewerkschafterInnen v.a. aus der 
HBV, die zu der erfolgreichen Aktion bei der 
96er ı. Mai- Veranstaltung des DGB geführt 
hat, wo Schulte von einem starken Block 
lautstark ausgepfiffen und vor laufenden 
Kameras ein Transparent »DGB-Führung 
muß weg« gut sichtbar plaziert wurde. Die 
Mobilisierungserfolge standen in Zusam- 
menhang mit den Studiprotesten, die sich 
im April und Mai in vielfältigen Aktionen in 
der ganzen Stadt äußerten. Diese Eigendy- 
namik bedeutet nicht nur kontraproduktive 
Zersplitterung, sondern hat wegen der Ein- 
beziehung und Kreativitätsentfaltung von 
Leuten, die sonst kaum politisch aktiv sind, 
wegen der beschränkten Wirksamkeit von 
Großdemos und der Möglichkeit zu dezen- 
tralen Störaktionen auch positive Aspekte. 
Von Februar bis Mai sind aber in der 
Stadt viele Einzelproteste parallel und teil- 
weise auch in Konkurrenz zueinander gelau- 
fen (zum Beispiel hat die GEW zur selben 
Zeit zu einer Demo aufgerufen wie das 
Bündnis, die IG-Metall hat oft ı-3 Tage ver- 
setzt aufgerufen, wahrscheinlich, um das 
Monopol bei den Leuten zu behalten und 
einer Verselbständigung und Radikalisie- 
rung des Protests entgegenzuwirken). 
Organisatorische Probleme waren die 
Aufrechterhaltung der Mobilisierung, nach- 
dem die Studis in die Ferien gegangen waren 


und sich Desillusionierung durch die durch- 


gezogenen politischen Entscheidungen 
breitmachte, und die fehlende Institutionali- 
sierung tragfähiger Arbeitsstrukturen im 
Bündnis. Die in Gruppen Aktiven waren 
ohnehin permanent überlastet, es fehlte eine 
organisatorische Struktur, um die Arbeit 
besser und verbindlicher verteilen zu kön- 
nen und eine bewußte Kontaktpflege zu 
Gruppen und Projekten zwecks Verknap- 
pung der Bündnisstruktur. 

Inhaltliche Probleme wurden in der Per- 
spektivdebatte im Sommerloch deutlich, die 
Orientierung an konkreten Interessen geriet 
in den Hintergrund und eine weitausgrei- 
fende Debatte um den Forderungskatalog in 
den Vordergrund. Derbisdahin erreichte Ar- 
beitskonsens,daßman ein Bündnis sein woll- 
te, das sich auf vor allem auf der Ebene 
gemeinsamer außerparlamentarischer Pro- 
testaktionen findet und, um Funktionärs- 
politik zu verhindern, Gruppen ausschlietst, 
die in ihrer Arbeit keine Basisverankerung 


haben, wurde noch einmal in Zweifel gezogen. 


In einem provokativen Papier eines Bünd- 
nismitstreiters wurden die Optionen A) 
breites Bündnis aller, die von Kürzungen be- 
troffen sind und B) linkes Bündnis aller, die 
abseits von der Politik der Großsorga- 
nisationen offensive Umverteilungsforde- 
rungen mittragen wollen, aufgemacht. 

Ausgangspunkt dieser Überlegungen war 
die Frage, wen eigentlich das Sozialbündnis 
vertritt, den »anerkannten mainstream- 
Protest« (LohnarbeiterInnen, Großorganisa- 
tionen, Projekte, Studis) oder im öffentli- 
chen Diskurs bereits ausgegrenzte Gruppen 
(Erwerbslose, SozialhilfeempfängerInnen, 
MigrantInnen, Behinderte), deren Organisa- 
tionen zu den InitiatorInnen des Bündnisses 
gehören, deren Basis aber schwierig zu 
mobilisieren ist. Die Frage stellte sich im 
Hinblick darauf, welche Rolle das Sozial- 
bündnis in der Koexistenz mit anderen 
Kräften spielen kann. 

Bei Option A) ist das qualitativ Neue die 
Verknüpfung verschiedener Betroffenen- 


gruppen, es besteht die Gefahr der Profilver- 
wässerung und der Dominanz durch organi- 
satorisch und ressourcenmäßig besser aus- 
gestattete Bündnisansätze (DGB, Kirchen), 
die Forderungen müßten allgemein, auf 
Abwehr und Regierungsablösung und die 
Handlungsperspektive auf legale Aktion 
beschränkt bleiben. 

Option B) zeichnet sich durch »Inhalte 
links von SPD und Grünen« (PDS bleibt 
fraglich), die Betonung unversöhnlicher 
Interessengegensätze und offensiver Umver- 
teilungsforderungen aus. Was das ist und 
inwieweit dabei von Linksradikalen oder 
von Diskussionen auch in weiteren Teilen 
der Linken die Rede ist, wird nicht deutlich, 
ebensowenig, warum die unter B) genann- 
ten Eigenschaften (z.B. an den Bedürfnissen 
vieler Betroffenengruppen ansetzende, mög- 
lichst weitreichende Forderungen, gegensei- 
tige Unterstützung bzw. Teilnahme an 
Aktionen mit Darstellung der eigenen Posi- 
tion, außerparlamentarische und außerin- 
stitutionelle Orientierung, Festhalten an den 
eigenen Inhalten bei Auseinandersetzung 
mit anderen Organisationen) nicht bei einer 
Suche nach kritischen Koalitionspartnern 
auch in den Großorganisationen zu VEr- 
wirklichen sind. Die Rolle z.B. der PDS ist 
ambivalent, aber auch in der PDS gibt es 
Leute, die mensch ansprechen kann, was 
auch getan wurde. 

Das Konzept einer Quer-Koalition ist 
noch nicht vollständig ausgereizt. Gemeint 
ist damit eine Zusammenarbeit von Leuten, 
die inhaltlich nah beieinander sind, aber in 
verschiedenen Organisationen arbeiten und 
sich gegen Opposition im eigenen Zusam- 
menhang gegenseitig stärken. So gab es im 
Sozialbündnis die Zusammenarbeit mit kri- 
tischen GewerkschafterInnen aus der HBV, 
die auch bereit waren, die Orientierung auf 
außerparlamentarischen Widerstand mitzu- 
tragen. In der gegenwärtigen Situation der 
Lethargie und der Dominanz konservativer, 
neoliberaler und rassistischer Diskurse ist es 
wichtig, daß überhaupt erstmal eine links- 
dominierte Bewegung entsteht, in der sozia- 
le Interessen artikuliert und aktiv vertreten 
werden können, auch als Voraussetzung 
dafür, daß die radikalere Linke sich artiku- 
lieren kann und mit weitergehenden Inhal- 
ten überhaupt gehört wird. 

Die Politik der HBV im Zusammenhang 
mit der Demo am 7.9.96, wo die Zusam- 


menarbeit im Gegensatz zum ı. Mai nicht 
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geklappt hat, ist allerdings ein Beispiel für 
die Grenzen einer solchen Politik und die 
Vereinnahmung durch eine ressourcenstär- 
kere und öffentlich bekanntere Großorgani- 
sation. Die Demo war eigentlich als gemein- 
same Aktion von Sozialbündnis und HBV 
geplant und sollte als eine Art Protestzug zur 
Kundgebung des DGB führen. Die HBV hat 
vermutlich in letzter Minute kalte Füße 
dabei bekommen, gemeinsam mit außerin- 
stitutionellen Gruppen gegen den DGB zu 
demonstrieren und ein eigenes Flugblatt, 
auf dem das Bündnis mit keinem Wort 
erwähnt ist, auf die Rückseite des DGB-Auf- 
rufes drucken lassen. Zur Demo kamen ca. 
600 Leute, es gelang nicht, bei der DGB- 
Kundgebung kritische Akzente zu setzen. 
Die am Bündnis beteiligten kritischen Leute 
aus HBV waren in einer Minderheitenposi- 
tion in der eigenen Organisation und das 
Bündnis war zu dieser Zeit eine schwache 
Kraft, für die es sich insbesondere für den 
HBV-Vorstand nicht lohnte, einen Konflikt 
mit dem DGB auszutragen. 

Allerdings führt die Erkenntnis, daß eine 
Vorgehensweise Grenzen hat, nicht zu dem 
notwendigen Schluß, daß sie gänzlich unge- 
eignet ist, zumal es ziemlich einseitig wäre, 
den Fehlschlag der Demo einzig der HBV 
anzulasten. Eine desolate Situation im 
Bündnis, schlechte Vorbereitung der Aktio- 
nen und zu spät fertiggestellte Flugblätter 
haben ein übriges getan. 

Ein weiteres Papier aus dieser Diskussion 
beleuchtet die Rahmenbedingungen und die 
Situation in Berlin mit den Stichworten 
Standortkonkurrenz, Ausbau zur Dienstlei- 
stungsmetropole, Große Koalition. Der 
Schreiber betont, eine systemimmanente 
Lösung der Probleme hielte auch er nicht 
für möglich, aber es sei auch ein Fehler, sich 
auf die »Logik« von der Alternativlosigkeit 
des neoliberalen Kurses einzulassen und es 
käme darauf an, Handlungsspielräume für 
linke Politik zu erweitern. Ansatz dafür ist, 
das Metropolenkonzept zum Scheitern zu 
bringen. 

In der Situation der konservativen Hege- 
monie ist es ein Problem, selbst »reformisti- 
sche« Forderungen zu vermitteln. Es kommt 
nicht nur auf die »objektive« Notwendigkeit 
an, sondern darauf, daß die Forderungen 
auch subjektiv als richtig erkannt werden 
und in die öffentliche Debatte eingehen, um 
eine schrittweise Bewußtseinsveränderung 
zu erzielen. Deshalb solle man sich auf die 


nachvollziehbare Vermittlung der Forderun- 
gen auch mittels Medien konzentrieren. 

Das Bündnis wird auch als Möglichkeit 
für Linke gesehen, ihr Ghettodenken zu 
überwinden und mit anderen Gruppen in 
Kontakt zu treten mit dem Ziel, sich einen 
Überblick über Situation und Entwicklun- 
gen in verschiedenen Bereichen zu ermögli- 
chen. Durch den Austausch zwischen den 
Teilbereichen und Einzelgruppen kann eine 
Argumentationsweise geschaffen werden, 
die über den Tellerrand von Einzelinteressen 
hinausschaut und mit der sich verschiedene 
Leute identifizieren können. 

Erfolge des Bündnisses und der Arbeit 
der Linken darin sind vorhanden, nämlich 
eine Vermeidung nationalistischer Ansätze 
und eine eher links geprägte Diskussion, fer- 
ner ist es gelungen, den Zusammenhang 
herzustellen zwischen der Dienstleistungs- 
metropole im Standortwettbewerb und der 
Verschlechterung der Lebensbedingungen. 

Die Mobilisierungserfolge werden darauf 
zurückgeführt, daß es gelungen ist, mit dem 
Symbol »Haushalt« Einzelinteressen plakativ 
zu bündeln (selbst wenn die Verwirklichung 
des Gedankens, für andere Gruppen auf die 
Straße zu gehen, eher Propaganda als Rea- 
lität war). 


Ist das Bündnis noch existent? 
Im November/Dezember ‘96 wurde der Ver- 
such gemacht, mit einem »Ratschlag der 
Initiativen und Projekte« wieder mehr Leute 
an einen Tisch zu bringen (was teilweise 
gelang) und verstärkt inhaltlich zu arbeiten, 
z.B. an einer Kritik des Haushaltsplans und 
an der Diskussion über Grundsicherung. 

Das Problem war nicht nur eine immer 
geringere Beteiligung an Aktionen, sondern 
auch, daß immer weniger Gruppen zu den 
Bündnistreffen kamen, was die Motivation 
derer, die dabeiblieben, nicht gerade stärkte. 
Das Bündnis war keine relevante Adresse 
mehr, um Protest machtvoll und aufsehen- 
erregend zu artikulieren. Es hatte sich durch 
ein Festhalten am Konzept der Großdemos 
in einer Situation, als nur noch wenige Leute 
zu mobilisieren waren, bei vielen Leuten 
unglaubwürdig gemacht. Bei den Projekten 
machte sich die Arbeitsüberlastung bemerk- 
bar, die Kürzungen griffen und verschärften 
deren Probleme, ihre Projektarbeit aufrecht- 
zuerhalten, vielen fehlte auch das Bewußt- 
sein für die Notwendigkeit kontinuierlicher 
politischer Zusammenarbeit. 


Innerhalb des Bündnisses waren Diskussi- 
onsklima und Arbeitsweise oft chaotisch, 
Arbeitsabsprachen wurden nicht eingehal- 
ten, was auch an der hohen Fluktuation der 
am Bündnis beteiligten Gruppen lag. Die 
strategischen Orientierungen waren stark 
theoretisch am politisch Bedeutsamen ori- 
entiert (der »Haushaltsplan« konnte nicht 
mehr als Klammer fungieren, die an den 
unmittelbaren Interessen ansetzte), Diskus- 
sionen wurden persönlich und wenig kon- 
struktiv geführt, blieben meist folgenlos . 


Wie geht es weiter? 

Wir halten den Bündnisansatz weiterhin für 
sinnvoll und wollen mit dieser Aufarbeitung 
sowohl dem noch existenten als auch weite- 
ren und zukünftigen Ansätzen Denkanstößse 
geben, um Fehler, die gemacht wurden, ın 
Zukunft eher erkennen und besser bearbei- 
ten zu können. Dazu gehört eine verbindli- 
chere Arbeitsweise und klare Formulierung 
und Verteilung von organisatorischen Stan- 
dardaufgaben, vielleicht eine rotierende Vor- 
bereitungsgruppe und auf jeden Fall eine 
ständige Dokumentation in Protokollen, 
Zeitungsberichten etc., um das Bündnis als 
Koordinierungsinstrument auch in Zeiten 
aufrechtzuerhalten, in denen es keine breite 
Mobilisierung gibt. In diesen Zeiten er- 
scheint es uns sinnvoll, sich auf die Vernet- 
zung von laufenden Aktivitäten zu konzen- 
trieren, Kontakte zu anderen Gruppen und 
Bündnisansätzen zu pflegen und z.B. Veran- 
staltungen zu organisieren, um die Themen 
in der Diskussion zu halten. Veranstaltun- 
gen, auch zur Mobilisierung für Aktionen, 
sind unter einem gemeinsamen Konzept im 
kleineren Rahmen, z.B. Stadtteil, Schule 
oder Uni sinnvoll. 

Zum Weiterdenken über die Arbeit in 
Sozialbündnissen gehört auch der Vorschlag 
von Leuten aus dem Bündnis, die Arbeit 
über ein eigenes Büro zu professionalisieren. 
Der Diskussion um Forderungen wurde eine 
zu große Bedeutung beigemessen, so daß 
viele gute Ideen für spektakuläre Aktionen 
unter den Tisch gefallen sind. 

Die Konzentration auf wenige, zentrale 
Forderungen nach Grundsicherung, Nullta- 
rif im öffentlichen Nahverkehr, und Ab- 
schaffung der AusländerInnengesetze, um 
einen nationalistisch ausschließenden und 
rassistischen Diskurs zu verhindern, ist 
wichtig, um dem Bündnis ein erkennbares 


Profil zu geben. 


Alle Bilder aus 
An dıe Wand gespruht, Schablonengraffitı 


Die Forderung nach Grundsicherung war 
von Anfang an eine Kernforderung des 
Bündnisses. Sie wurde von Leuten aus dem 
Erwerbslosenbereich, die schon länger daran 
arbeiten, und Studis eingebracht und orien- 
tierte sich an dem Modell der Erwerbslosen- 
und Sozialhilfeinitiativen und an dem der 
PDS. Darin ist eine Vereinheitlichung des 
gegenwärtigen Sozialversicherungssystems 
und die Festschreibung einer Mindestsiche- 
rung, die im Moment 1.500 DM plus Miete 
betragen würde, für Erwerbslose, Sozialhile- 
bezieherinnen, RentnerInnen, Studierende, 
Flüchtlinge und weitere Gruppen vorgese- 
hen, bei gleichzeitiger Einführung eines 
Mindestlohns. Mitzudenken sind dabei 
immer Forderungen nach Umverteilung von 
Arbeit, radikaler Arbeitszeitverkürzung und 
Absicherung von Beschäftigungsverhältnis- 
sen. 

Mit der Forderung nach Grundsicherung 
lassen sich die Interessen von verschiedenen 
Gruppen an einer Sicherung des Lebensun- 
terhalts miteinander verbinden. Wenn sie 
in der genannten Form umgesetzt würde, 


könnte die Grundsicherung Freiräume 


ar 


. 


schaffen gegenüber dem repressiven Kon- 
trollen des gegenwärtigen Sozialstaats und 
dem Zwang zu Arbeit in schlecht bezahlten 
Jobs. Die Bedeutung der Lohnarbeit als 
Überlebensmittel und gesellschaftlichem 
Maßstab des »vollwertigen Menschen« und 
»notwendigen Teils der Gesellschaft« wäre 
zumindest stark eingeschränkt, was die For- 
derung realistisch erscheinen läßt und zum 
Anknüpfungspunkt für Koalitionen mit 
eher bürgerlich orientierten Linken macht. 

Die Zersplitterung und das Rumrödeln 
im eigenen Teilbereich muß in der alltägli- 
chen Arbeit aufgebrochen werden, denn die 
Voraussetzungen für eine Zusammenarbeit 
müßten eigentlich bereits geschaffen sein, 
wenn es tatsächlich brennt und breite Mobi- 
lisierung nötig ist. 


formal, ja vier stücke, zwei rechts zwei links 
gescom — key nell skam007 
oder vier gangarten anderer winkel anderes 
licht, im hintergrund die leise ahnung 
unendlicher weiten. das geräusch einer sen- 
se im nassen gras könnte sich verstecken 
unauffällig unterkommen auf dieser platte 
beats ja wollte schreiben versklavt aber sie 
haben Beine haben auslauf sind von gesun- 
der gesichtsfarbe 
sie beissen sich frei 
die sache ist also ernst, aber nicht tragisch & 
dem Bafß scheint das egal zu sein. vier 
annäherungen vier vehikel, verschieden 
hoch und schnell. 
klar fette platte. richtig fette platte. gräbt 
sich tief ein, wenn man sie lässt. Gelenkige 
biomechanische wesen, die sich langsam die 
innenwände einer gigantischen kathdreale 
hocharbeiten. staub liegt auf der orgel. der 
nachhall einer predigt unbekannter priester. 
kleine plastikkathedralen vom fliessband; in 
england gibt es viel nebel hab ich gelesen. 
und industrie. und menschen. vier maschi- 
nen auf einer platte arbeiten in dieser fabrik 
erst zwei fressen sich bis zur mitte schicht- 
wechsel noch zwei feierabend. & so on. 
kennt man. mit 65 in rente. ein zeitdoku- 
ment der xten industrialisierung, ende der 
neunziger jahre des zwanzigsten jahrhun- 
derts. die maschinen sind in der lage, immer 
komplexere arbeitsgänge durchzuführen. 
hochkomplexe schmiermittel mussten ent- 
wickelt werden, um den enormen reibungs- 
kräften standzuhalten. reden wir nicht von 
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der zukunft und nicht von der vergangen- 
heit und der geschichte & für die stille 
danach empfehle ich eine zigarette. 

wer suchet der findet. fragen sie den plat- 
tenhändler ihres vertrauens fragen sie nach 
gescom fragen sie nach skam zb im har- 
wax(b) oder freebase(ffm) oder woanders. 
DAS ZK DER MULONATION - MNWW! 


Mit »I Got Next« (JıvE/ROUGH TRADE) ist 

KRS-One: »/ Got Next« 
Altmeister KRS-One, Kopf von Boogie 
Down Production, wieder auf den Plan 
getreten. Der Vater des »Edutainment«, 
einer Mischung aus Education und Enter- 
tainment, legt ein Album vor, das sich gegen 
alle Tendenzen des Goldketten- und Ganx- 
sta-Style wendet. KRS-One predigt gegen 
den Ausverkauf des HipHop und das Übel 
in der Welt, der Sound ist in altbekannter 
Manier eher minimal und auf die notwen- 
dige musikalische Untermalung für die zen- 
tralen Lyrics beschränkt, doch genau das 
macht ihn aus! 


Politisch und musikalisch straight präsentie- 

Gunshot: »Twilight Last Gleaming« 
ren auch Gunshot aus London nach zwei 
Jahren Pause mit » Twilight Last Gleaming« 
(IRS) ein neues Album. 72 Minuten feinster 
hackender Britcore-Sound für alle, die vom 
Weichpüler-Rap die Faxen dicke haben. 
Wer die Crew (ehemaliger?) Hausbesetzer 
aus East London schon mal live gesehen 


hat, weiß von ihren Qualitäten. 


Neues gibt es auch aus Bremen: Die bereits 
Negativ-Nein: »Ansichtssache« 
wegen ihres Debut-Albums auch in der 
Arranca! hochgelobten Negativ-Nein haben 
mit »Ansichtssache« (WOLVERINE) eine 
Mini-CD mit vier Stücken veröffentlicht. 
Die Crew bleibt bei eindeutig hardcorelasti- 
gem Crossover (mit Rap) und deutschem 
Sprechgesang. Die Texte der Politcore- 
Combo gehören zu den besten, die die hie- 
sige Musikszene zu bieten hat, und ein 
gelungenes Cover des Ton Steine Scherben- 
Klassikers »Sklavenhändler« stellt die Band 
in eine engagierte Traditionslinie. Uneinge- 
schränkt empfehlenswert und »Zahl’ nicht 

mehr als ı3 Mark«. 


Ebenfalls Crossover, allerdings zwischen 
Voodoo Glow Skulls 

Punkrock und Ska, spielen die Voodoo 
Glow Skulls aus L.A. Heraus kommt »Hard- 
core-Ska«, treibende Rhythmen mit harten 
Gitarren und ständigen Bläsersätzen in 
Höchstgeschwindigkeit. 

Mit »Baile de los locos» (ErıtTapH) haben die 
Latinos nun ihre zweite CD veröffentlicht 
(sieht man davon ab, daß die erste auf Eng- 
lisch und Spanisch erschien...) und eigent- 
lich gibt es nur zu sagen, daß sie für alle, die 
auf schnelle rhythmische Musik stehen, ein 
Muß ist! Definitiv. 


Viel, viel, viel langsamer hingegen Bob Mar- 
Bob Marley: »Marley Magic« 

ley, der erste Megastar aus der »Dritten 
Welt«. Er hat nicht nur ein umfassendes 
musikalisches Werk hinterlassen, sondern 
auch jede Menge zu Reggae-Klängen groo- 
vende Familienmitglieder. Im Juli kamen 
alle seine musizierenden Verwandten in New 
York zusammen und gaben im Central Park 
vor 30.000 Leuten ein Familienkonzert. Mit 
von der Partie waren Julian Marley, Damian 
»Jr. Gong« Marley, Yvad, Rita Marley und 
»Ziggy Marley and the Melody Makers«. Das 
Konzert ist nun unter dem Titel »Marley 
Magic« (HEARTBEAT) als Doppel-CD er- 
scheinen. Insgesamt bis auf die gute Aufnah- 
mequalität ein Werk ohne Überraschungen, 
einige Bob Marley Klassiker werden nachge- 
spielt und alles bleibt im altbekannten Mar- 
ley-Stil. Wem das noch nicht reicht, kann 
auch noch die Neuerscheinungen »Mr. Mar- 
ley« und »Lion in the Morning« (beide 
HEARTBEAT) der zwei Marley-Söhne Julian 
Marley und Damian »Jr. Gong« Marley 
dazuholen. Es bleibt nur zu hoffen, daß sich 
die Kelly-Family niemals auflöst ... 


Noch viel traditioneller hingegen das Werk 
Mahmoud Fadl 

»The drummers of the nile« (PIRANHA) des 
Musikers Mahmoud Fadl der ägyptischen 
Band Salamat. Die gerade erschienene CD 
unternimmt eine Reise durch verschiedene 
Regionen Ägyptens und bringt sechzehn auf 
Percussions basierende Stücke. Breiten vom 
ekstatisch-dilettantischen Getrommel be- 
kiffter Freaks entfernt, das jedes Jahr auf 
Straßsenfesten und Festivals droht, ist »The 
drummers of the nile« streckenweise richtig 
faszinierend. 
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Buchladen Collibri 
Austraße 14 
96047 Bamberg 


Buchladen Oh 21 
Oranienstraße 21 
10997 Berlin 


Buchladen Schwarze Risse 
Gneisenaustraße 2a 


10961Berlin 


UbU 


Buchhandlung & Antiquariat 


Universitätsstraße 16 
44789 Bochum 


Uni-Antiquariat 
Universitätsstraße 150 
44801 Bochum 


Buchladen Le Sabot 
Breite Straße 76 
53111 Bonn 


Infoladen Umschlagplatz 
St.-Paulistraße 10-12 
28203 Bremen 


Infocafe 
Kranichsteiner Straße 81 
64289 Darmstadt 


Infoladen Volk & Wissen 
Schlachthofstraße 25 
06844 Dessau 


Buchhandlung taranta babu 
Humboldtstraße 44 
44137 Dortmund 


Infoladen Dresden 
Louisenstraße 93 
01099 Dresden 


Buchhandlung Bibabuze 
Aachener Sraße 1 
40223 Düsseldorf-Bilk 


Asta Buchladen 

der H.-Heine-Universität 
Universitätsstraße 1 
40225 Düsseldorf 


Red House 
Kiefernstraße 35a 
40233 Düsseldorf 


Antiquariat & Buchladen 
Pulverweg 33 
47051 Duisburg 


Buchhandlung »Weltbühne« 
Gneisenaustraße 226 
47057 Duisburg-Neudorf 


Infoladen Vikor E.V 
Postfach 1726 
26697 Emden 


Buchhandlung Carl v. 
Össietzky 
Heiligengeistgang 9 
24937 Flensburg 


Infoladen Tigerente 
Hinter der schönen 
Aussucht 11 

60311 Frankfurt 


Uni-Buch GmbH 
Jügelstraße 1 
60325 Frankfurt/Main 


Infoladen Frankfurt/Main 
Leipziger Straße 91 
60487 Frankfurt/Main 


Jos Fritz 

Politische Buchchabdlung 
Wilhelmstraße 15 

79098 Freiburg 


Buchladen Rote Straße 
Rote Straße 10 
37073 Göttingen 


Info-Cafe im JUZI 
Bürgerstraße 4 
37073 Göttingen 


Quadrux 
Langestraße 28 
38089 Hagen 


Schwarzmarkt 
Kleiner Schäferkamp 
20357 Hamburg 


Buchhandlung 
Cafe und Buch 
Marktstraße 114 
20357 Hamburg 


Buchladen 

in der Österstraße 
Österstraße 156 
20255 Hamburg 


Nautilus 
Friedensallee 7-9 
In den Zeisehallen 
22765 Hamburg 


Buchhandlung 

Schanzenviertel 
Schulterblatt 55 
20357 Hamburg 


Infoladen Hanau 
Metzgerstraße 8 
63450 Hanau 


Infoladen Korn 
Kornstraße 28-30 
30167 Hannover 


Annabee 
Gerberstraße 8 
30169 Hannover 


Infoladen Kassiopeia 
Marienstraße 14 
76137 Karlsruhe 


Infoladen Köln 
Ludolf-Camphausenstraße 36 
50672 Köln 


Infoladen Leipzig 
Koburger Straße 3 
04277 Leipzig 


Vamos Adelante 

c/o Arbeitslosenzentrum 
Schwartauer Allee 39/41 
23 554 Lübeck 


Gestochen Scharf 
Elfbuchenstrafßse 18 
34119 Kassel 


Zapata Buchladen GmbH 
Jungfernstieg 27 
24103 Kiel 


Cafe »Nixda« 
Raumundustraße 13 
55118 Mainz 
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Infoladen Mannheim 
Käthe-Kollwitzstraße 2—4 
68169 Mannheim 


Buchladen Roter Stern 
Am Grün 28 
35037 Marburg 


prolibri Buchladen 
Schillerstraße 22-24 
41061 Mönchengladbach 


Basis Buchhandlung 
Adalbertstraße 41b-43 
80799 München 


Infoladen Kellergeist 
Breisacherstraße 12 
81667 München 


Infoladen OMEGA e.V. 
Bahnhofstraße 44 
24534 Neumünster 


Schwarze Katze 
Eberhardshofstraße 20 
90429 Nürnberg 


Buchhandlung 

an der Eichendorffschule 
Bleichstrafße 9 

63065 Offenbach 


Infoladen Schnick-Schnack 
Borchenerstraße 12 
33098 Paderborn 


Buchhandlung Attatroll 
Herner Straße 16 
45657 Rechklinghausen 


Nepomuk-Cafe 
Unter den Linden 3 
72762 Reutlingen 


Infobüro Freiwerk 
Waldstraße 52 
65429 Rüsselsheim 


Infoladen c/o Autonomes 
Zentrum 

Brauerstrafßse 39 

66123 Saarbrücken 


Buchhandlung Niedlich 
Schmale Straße 9 
70173 Stuttgart 


Infoladen Heslach 
Mörikestraße 64 
70199 Stuttgart 


Infocafe Grenzenlos 
Schellingstraße 6 
72072 Tübingen 


Infoladen Wiesbaden 
Werderstraße 8 
65195 Wiesbaden 


Cafe Klatsch 
Marcobrunnerstraße 9 
65197 Wiesbaden 


Buchhandlung Neuer Weg 
Sanderstraßse 9 
Würzburg 


Infoladen Wuppertal 
Brunnenstraße 4] 
42105 Wuppertal 


Buchladen Theaterpassage 
Theaterstraße 7 
CH-4051 Basel 


Infoladen Reitschule 
Neubrückstraße 8 
CH-3012 Bern 


Comedia Buchhandlung 
Katharinengasse 20 
CH-9004 St.Gallen 


Infoladen Zehn 

c/o Ernst-Kirchweger-Haus 
Postfach 625 

A-1100 Wien 


PINKUS-Genossenschaft 
Froschaugasse 7 
CH-8001 Zürich 


Kasama 
Postfach 334 
CH-8026 Zürich 
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